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lchruna, noch besondere Rührung
zum Zwek Hut. Von der ?kt waren
z.V. Lob des Landlebens, oder einer
andern Lebensart; Schilderungen
der Jahreszeiten; verschiedene Ar¬
ten der Lobreden auf Personen und
Sachen. Was ein blos angenehmes
Schauspiel, ein blos zum Vergnü¬
gen gemachtes Gedickt, eine Land¬
schaft u. d. gl. das ist in ihrer Art
die unterhaltende Rede, wozu mehr
Wolredenbeit, als eigentliche Bered.
samkeit nochig ist.

Unters a tz.
(Baukunst.)

Ein vierekiger Körper, auf den die
Säulen oder Pfeiler bisweilen gefetzt
werden, damit sie eine größere Hohe
erreichen. Es geschieht bisweilen,
daß die Säulen nach dem Verhält¬
nis der Ordnung, wozu sie gehören,
noch mehr hoch genug reichen, und
doch andrer Gründe halber der Mo-
dcl nicht kann größer geiiviiunen wer¬
den; ober man besorget, daß der
Säulenfuß durch cm Gebalke, über
dem die Säulen stehen, bedekt werde.
In beydeu Fällen ist uöthig, baß die
Säule durch einen Untersatz, oder
durch ein Postament höher gestellt
werde. Wenn nur eine geringe Er¬
höhung nöthig ist, so wählt man das

u t Ben

erste Mittel, oder den Untersatz. A
wird insgemein i Model, im Noth-
fall Model hoch genommen.

Ut.
(Musik.)

Ast 'in unserer harten Tonleiter,
nämlich der jonischcn, der erste To»,
nach welchem die übrigen Intervalle
gerechnet werden, und also jederzeit
die Tonica, oder eine Nebeiuoiuca,
wenn die Mutation, wie es die Evb
misation beyVerlassnng eines Tones
erfoocrt, gcschichct O. Die Octaoe
von diesem Ut verändert den Na¬
men Ut in Fa. Die Beiicnmmg Ut
ist in neuern Zeiten, sowol in Ita¬
lien, als auch in verschiedenen ka¬
tholischen deutschen Gegenden inLo
verändert worden, unrcr dein Vor¬
geben , Do sty Heller und bequemer
zu singen, als Ut. Allein Ut scheint
mit gutem Bedacht von den Alten
darum gewählt zu ftyn, damit an¬
gehende Sanger alle Bocalcn deut¬
lich und verständlich vortragen lern¬
ten, und wenn Wörrer mit dem Vo-
cal u vorkommen, nicht u in o ver¬
wandelten, ein Fehler, der nur gar
zu vielen Sängern anklebt, die alle
Vocalen entweder also oder a hören
lassen, weil sie am bequemsten aus¬
zusprechen sind.

V.

Venedische Schule.
von den Schulen dcrMahlerey

^ diejenige, die sich durch einen
großen Geschmuk im Eolorit hcrvor-
getlMi hat. Die Lebhaftigkeit sowsl,

als die Wahrheit der Farben, die
vollkommene Austhcilnng des Lichts
und Schattens, die Kühnheit des
Pensels, der wahre Ton der Natur,

sind
S. Solmisatiou.
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^ sind vorzügliche Eigenstk?aften dieser
Schule, die aber weniger Große und
weniger Richtigkeit derZeichnung hat,
als die römische oder die lombardische
Schulen. Eine kurze Geschichte der
Mahlerknnst in Venedig findet man
in den! Werk, welches alle in und um
Venedig befindliche vorzüglicheGc-
mählde beschreibt *). Cs dienet auch
denen, die alle in öffentlichen Gebäu¬
den befindliche Gemahldc sehen wol.
lcn, zuin Wegweiser.

Titian ->) ist ohncWiderredc der er¬
ste Meister dieser Schule, und der
größte Colorist, der vielleicht jemals
gewesen. Ob man ihm gleich in
verschiedenen Stüken den lRuben»
und den Van2>>'k an die Seite setzet,
so muß man doch gestehen, daß das
Bezaubernde in seinen Farben mehr
Wahrheit hat, als das Colorit des
Äuvenn, und mehr Bewundrung er-
wert, als das von Van Dvk. Man
findet in allen großen Gallerten et¬
was von ihm; aber um ihn recht zu
kennen, muß man die Gcmahlde se¬
hen, die in Venedig von ihm sind.
Tintoret d), ein andrcrgroßcrMah-
ler dieser Schule, kann nur in Vene¬
dig gekannt werden Sein großes
Talent war, im Großen mit vollkom¬
mener Kühnheit zu mahlen.

Paul von Verona c), eines der
größten Genies, wegen vollkommen
verständiger Anordnung der Ee-
mahlde, sowol in Absicht auf die
gcsehikte Verbindung aller Theile,
als auf die Ansthcilnng des Lichts:
Wahrheit und Stärke sind überall in
seinem Colorit. Man wirft ihm vor,

*) Oelciimone 6i turcs I« publicbe pir-
rare Ueil» cinä cli Veneria ell Ilols
ci csnvici«». Vcner. l/zz. 8vo.
(7 -576.)

b) (eigentlich Robusto f 1594. Ein be¬
sonderes Leben von ihm gab Carlo Ri-
dvlfi, Pen. 1642^ 4. heraus.)

c) (eigentlich Caliari f -588. Ein be¬
sonderes Leben von ihm, hat der vor-
hcrgcdachtc C. Riholsi, Ben. 1646. 4.
drucken lassen.)

daß alle seine starke Schatten etwas
Violettes haben; aber seine Halb¬
schatten sind desto vortrefflicher.
Die Leichtigkeit seines Pcnseis geht
über alles, und die Pracht in Klei¬
dung seincrPersonen giebt seine»Ge-
mahlden euren Reiclilhum, der ihnen
eigen ist. Aber das Große in den
Charakteren findet man nicht bey ihm;
er hat allezeit sich genau an die Na¬
tur gebunden, und kein Mahler hat
das Ucbliche so sehr aus den Augen
gesetzt, als er.

Von den nenern vencdischenMah¬
lern sind vorzüglich zu merken: Tie-
polo, ein Manu von schönem Genie,
der ein sehr angenehmes Colorit mit
einer großen Leichtigkeit in seiner
Arbeit verbindet; Pellegrini, Pia-
zerca, Laxarini, LNolmari, Ee-
lesti, Aombclli, Liberi.

-H- -Ss-

Zu den berühmten Meistern dieser
Schule gehören noch: Georg. Glorgione
(fizii.) Giov. Ant. Licillo oder Regillo,
Pordcnonc genannt (f ixg.'.) Sebast. dcl
Piombo, Erm. Bastians gen. (>>547.)
Giov. Nanni da lidine (f 1564.) Andr.
Schiavone (f >;82.) Jac. Palma, der
ältere (f i;83.) Jac. da Ponte, Bassan»
gen. (f >592. Eine Abhandl. übcrs.mah-
lerischcS Verdienst findet sich im -tcn Bde.
der vpere des Abts Giainb. C. Robertl,
Vass. 1789. s.) Jae. Palma, dcr jün¬
gere (f IÜ -8-) Aless. Turchi, oder L'Or-
bctto, Veronese gen. (f 1670.) Sebast.
Ricci (f >?Z4.) Von welchen, und ih¬
ren Werken, so wie von mehccrn, Nach¬
richten geben : ll.e msrsviglie -Zell' ö^rre
ovvcrc, le vire lle llirrori Veneri . . .
llsl Eav. Eael» Itielnlii, Von. 1648.4.
2 Bd. Evm^enllio «lclle vire cle'
?irrori Vene^iani illarici piärcnvmsri
llcl presenrc lecoio . . . . lls ^lelll
l.ongki, Ven. 1762. k. — Auch ge¬
hören hierher noch: k.s riebe mineee
Zella llicrura Vene^ians, Ven. 1664.
1674. 12. Bcrm. 17Z0. 8. " Ii grau
Zfllcsrro äi Veneria, ovvero llsccolro

«Zeile



vz6 V e r

<lells prlncli'iill veäuti elllttuie, clle
in ellii tl conrcnznno, tc>I. 2 Bd. —
Vsrie pircure ^ trctco cle' principsli
tclsessri Vene^iziii , . . cii ^nr. ,Visr.
icsncrri, Vcn. 1760. t. »— Ocllz llir-
lurs Venciisni, e clclle npci-c i-ubl!-
-de äe' Venezisni d^zellri, l.ib. V.
Ven. 1771. 8. — kzccnl» cli cenrc>
e <jc>ilici rsppres. Illor. läcrc,
tiipinre tis' pin celedri ?ircuri lleiiz
Lcuola Vener-izna . . . 1772.^0!. —-
U. a. M. — —

Veränderungen; Va¬
riationen.

(Musik.)
N?an kann zu einer Folge von Har¬
monien, oder Accorden mehrere Me¬
lodien setzen, die alle nach den Re¬
geln des harmonischen Satzes richtig
sind. Wenn also eine Melodie von
Sangern, oder Spielern wiederholt
wird, so können sie das zwcytemal
vieles ganz anders» als das erste-
mal singen oder spielen, ohne die Re¬
geln des Satzes zu verletzen: geübte
Tonsctzer aber ve>'fertigen bisweilen
über einerley Harmonie mehrere Mc-
lodicn, die mehr oder weniger den
Charakter der ersten bcybehaltcn: für
beydc Falle braucht man das Wort
Variation , das wir durch Verände¬
rungen ausdrüken.

Die alrern Tonsctzer pflegten ins¬
gemein ihre Melodien in einfachen,
oder etwas langen Noten zu setzen,
und also nur das Wesentliche auszu-
drükeiw Dieses gab denn, besonders
in Stäken von langsamer Bewegung,
geschiktcn Spielern und Saugern Ge¬
legenheit, diese einfachen Töne mit
Gefchniak lind Empfindung etwas zu
verzieren. Weil aber viel Sanger
und Spieler dieses nicht ohne Verle-
tzung der Harmonie, oder des Aus¬
drucks zu tbun vermochten: so ge¬
wöhnten sich die Setzer nach und nach
an, die schikllchstcn Verzierungen,

Ve r

schon als wesentlich zur Melodie ge¬
hörige Verschönerungen, selbst zu si¬
tzen. Nun werden diese Verzierun¬
gen von üppigen Sangern wieder mit
neuen Verzierungen, die bey der
Wiederholung noch vielfaltia verän¬
dert werden, verbrämt. Dadurch
entsieht denn der, zwar eine sehr fer¬
tige und bis zurVcrwundrung künst¬
liche Kehle anzeigende, aber aller wah-
ren Kraft und alles Nachdruks gänz¬
lich beraubte Gesang, der itzt bcy-
nahe überall gesucht wird.

So wie die meisten Melodien der
sogenannten galanten Musik gegen¬
wärtig von Tonsetzern ausgearbei¬
tet und verziert geschrieben werden,
sollten sie, wenigstens das erstemal,
ohne weitere Zusätze gesungen oder
gespielt werden. Bey der Wieder¬
holung stünde dem geschiktcn Sänger
noch immer frey, schiklrche Verände¬
rungen anzubringen. Es ist aber
kaum nöthig, zu erinnern, daß die¬
ses nur solche Sänger und Spieler
thuii können, die wahre Kenntniß der
Harmonie und des melodischen Aus-
druks haben. Da diese etwas sel¬
ten sind, so höret man inSgemem
in Opern Veränderungen,wodurch
Melodie und Harmonie' nicht blos
verdunkelt, sondern völlig verdorben
werden. Es gicbt sogar Sänger,
die gewisse Verum ungen, die sie
von ihren Sangmcistern gelernt ha¬
ben, bey jeder Gelegenheit, selbst da,
wo sie sich am wenigsten schikcn,
wieder anbringen. Dieses ist cm
Mißbrauch, dem sich die Capellmci-
ster aus vollen Kräften widersetzen
sollten, weil in der That der theatra¬
lische Gesang dadurch völlig verdor¬
ben wird. Die meisten Arien wer¬
den itzt so gesungen, daß sie den rei¬
chen gothischeu Gebäuden der mitt¬
lem Zeiten gleichen,' an denen das
Auge nichts glauer- sieht, sondern
überall durch geschnitzte Zierrachen,
die alle Theile wie cm Spinngcwcb
überziehen, gleichsam gefangen wird.
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Die Sangmcister sollten es sich

zur Pflicht machen, ihre Schüler

zu überzeugen, daß das wahre Der.
dienst eines Sangers in dem richti¬

gen, jeder Empfindung angenieste,
nen Vortrag der vom Tonsetzer vor¬

geschriebenen Tone bestehe, und daß

sie bey verständigen Zuhörern da¬
durch mehr Ruhm erwerben, als

durch die künstlichsten Veränderun¬

gen.

In Liedern kann es nothwendig
werden, Veränderungen anzubrin¬

gen, denn es trist sich vfte, daß die

auf einerlei) Töl-e fallende Worte in
cinerStrophe etwas mehr Nachdruk
und einen empfindsamen« Ausdruk

crfodern, als in einer andern. Als¬

dann kann ein Sänger durch schikliche

Veränderungen die Melodie, die der

Tonsetzcr für alle Strophen gleichge¬

macht, für jede besonders nach Er-
fodeimß abändern.

Jnstrumentlsien schweifen insge.
mein in Veränderungen eben so ans,

wie die Sänger. Mancher glaubt,
die Kunst des Spielcns bestehe blas

darin, daß zehnmal mehr Tone ge¬
spielt werden, als auf den« Papier

ausgcdrukt sind, oder daß er die Ar¬

beit des Tonsetzers als einen Text an¬

zusehen habe, über den er eine Zeit¬
lang spielen soll. Wir empfehlen den

Spielern, das, was der vortreffliche
Bach in seinem Werke von der wah¬

ren Arr das Clavier zu spielen über

die Veränderungen angemerkt hat,
wo! zu überlegen H

Kleine Melodien für Instrumente,
als Sarabanden, Courantcn und an¬

dre Tanzstüke, sind zu kurz, um oh¬

ne Veränderung etlichemal hinterein¬

ander gespielt zu werden. Daher ha¬
be» verschiedene berühmte?onsetzer

dergleichen Stüke mit mancherley

veränderten Melodien gesetzt, die im¬

mer auf dieselbe Folge von Haimo,
nie» passen. Die besten Verände¬

rungen in dieser Art, die man als

°) In dem Capitel vom Vortrage,

Muster anpreisen kann, sind die von

Eouperii«, und von dem großen I.
Seb. Dach. Eine noch höhere Gat>

tung von ganz veränderten Melodien
sind die Sonaten mit veränderten

Reprisen. Herr C. P. Em. Dach hat
deren sechs für das Clavier heraus¬

gegeben, die er der Prinzessin Ama¬
lie von Preußen dedicirc hat. Der

Vorbencht zu diesem Werk enthält

einige nützliche Anmerkungen über
die Kunst zu verändert!.

Die höchste Gattung von Verände¬

rungen ist unstreitig die, da bey jeder
Wiederholung andere auf den dop¬

pelten Eontrapimkt beruhende Nach¬
ahmungen und Canons vorkommen.

Von I. Seb. Dach hat man in die.
ser Art ein-Arie für das Clavier mit

dreyßig solcher Vcrandci ungen; und

eben dergleichen über das Lied: Vom

»Himmel hoch, Sa komm ich her,

die man für das Höchste der Kunst

ansehen kann. Bewundernswürdig

ist dabei) dieses, daß bey jeder Ver-
ändcrung die erstaunliche Kunst der

harmonischenVersetzlingen fast durch¬

gängig mit einem schönen und fiicf-

scnden Gesang verbunden ist. Von
eben diesem großen Mann hat man

auch eine gedrukte Fuge aus dem l)

moll, die einige zwanzigmal verän¬

dert ist, wobey alle Arten des ein¬

fachen, zwey- drcy- und vierfachen

Contrapunkts in gerader und ver¬

kehrter Bewegung, auch mancher¬

lei) Arten des Canons vorkommen.

In dieser Art verdienen auch die

Fugen des französischen Tonfttzei-s

Ö'Änglcbrrc, inglcichen verschiedene

Arbeiten eines Frohbergcrs, Johann

Kriegers/) desgleichen aus den vor¬

trefflichen >2 Violiusolo, und die
kolis

H Dieser war Musikdirektor in Zittau.
Die e?tnke von denen hier Re e ist,
sind im I ihr >69«. unter dem Tttel:
„Änmuihige Clavierübuiigen; beste¬
hend in unterschiedenen Ricercarien,
Präludien, Fugen ic.° herauögckviw
»nen.
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Lolis ä'LipaZne des berühmten
Corelli, als Muster angeführt zu
werden.

Wir wollen hier nur noch anmer¬

ken, daß bei) Symphonien und Ou¬
vertüren selbst die ersten Violinisten

sich schlechterdings aller Verände¬
rungen enthalten, und sich nicht
einmal durchgehende Noten zu Aus¬

füllung einer Terz erlauben sollen;
weil dadurch in dergleichen Stäken

gar leicht O.uinten und Octaven ent¬

stehen. Begleitende Jnsirumenti-

sicn, besonders die Ripienisten, sol¬

len sich aller Veränderungen gänz¬

lich enthalten.

(^)Aon den'VcränVerungen handeln,
Unter mehrern: Cbrph. Simpson

dlinuririlmum, oe rlle Ol-
vltion Viol. l.on«i. 1667. f. lat. und
engl. Das Werk enthält eine Anwei¬
sung zu melodische»Veränderungen üdcr
einen Grundbaß für die Viol da Ganiba,
und besteht aus z Thl. wovon der ,teeine
Anweisung zum Spielen dieses Instru¬
mentes giebt, der -te den Gebrauch der
Eon. und Dissonanzen, und der z tc die
Kunst, Variationen über einen Grund¬
baß zu machen, lehrt.) — Lrdr.
NDilh. Rieür (Betracht, über die will-
kühri. Veränderungen musikal. Gedanken
bev Ausführung einer Melodie ....
im aten Bde. S. <?; von Marpurgs hi-
stor. keit. Benträgcn.) — Qb das Werk
des Girol. dclla Cosa, II vcro mollo lli
llimiuuire cnn cucre ie lorce cli llro-
menri. hichcc gehört, wciß ich nicht zu
bestimmen, da mir dcr Jnnhalt nicht be¬
kannt ist. —

Verbindung.
(Schöne Künste.)

Es ist eine wesentliche Eigenschaft
der Werke des Geschmaks, daß alle

Thcile derselben unter einander ver¬

bunden seyn:*) jeder darin vorkom-
*) S. Werke des Geschmaks.

V e r

wende Theil, der wie vom Ganze»,

oder von dem, was neben ihm liegt,

abgeloset da steht, wird anstößig,
weil man nicht weiß, warum er da

ist, was er sott, oder wie er auf das

Vorhergehende folget. Deswegen

hat der Künstler bey Erfindung und
Zusammensetzung seines Werks über¬

all auf die Verbindung aller Thcile
mit dem Ganzen, oder unter einan¬

der wohl Aei?t zu haben, damit nichts

außer dem Zusammenhang mit dem
übrigen da stehe.

Jeder Theil aber muß in einer dop¬
pelten Verbindung erscheinen; er muß

nämlich mit dem Ganzen, und mit
den neben ihm liegenden Thcilen ver¬

bunden seyn. Das erstere hat statt,

wenn ein Grund vorhanden ist, war¬

um er als ein Theil des Ganzen er¬

scheinet, das andere, wenn Mansie-
het, oder suhlet, warum er an der

Stelle steht, wo man ihn sieht.

Den Sachen, in metaphysischem
Gesichtspunkt betrachtet, fehlet es

nie an Verbindung; denn bey Er¬

findung und Zusammensetzung der

Werke des Geschmaks sind allemal

Gründe vorhanden, warum jeder
Theil in dem Werk erscheinet, und

warum er da sieht, wo wir ihn an¬

treffe!?. Die Rede ist aber hier nicht

von dieser in metaphysischem Sinne

genommenen, sondern von der ästhe¬

tischen Verbindung, vermöge welcher
wir die Gründe, woraus das Da-

seyn und die Stelle jedes Theils er¬

kennt wird, fühlen, so daß wir nir¬

gend Anstoß bemerken, sondern in

den Vorstellungen, die da? Werk in

uns erwekct, überall natürlichen Zu¬

sammenhang, ohne Luken, ohne

Mangel, und ohne fremde, nicht

zur Sache gehörige Theile, em¬
pfinden.

Wir erkennen oder empfinden den

Zusammenhang der Dinge entweder
durch den Verstand, oder durch die

Einbildungskraft, oder durch leiden¬

schaftliches Gefühl, und durch diese
drey
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drey Mittel verbindet der Kunstler
die Thcilc seines Werks; jedes aber
begreift wieder mehrere, und oft gar
niannichfaltige Gattungen der Ver¬
bindung. So verbindet der Verstand '
Ursache und Würkung, indem er die
Würkung aus der Ursache, oder die¬
se ans jener erkennet; er stehet die
Achnlichkeit, oder Gleichartigkeit
niedrerer Dinge, die mancherley Ar¬
ten der Abhanglichkeit und der Ver¬
hältnisse, und leitet daher ihre Ver¬
bindungen. Die Einbildungskraft
aber hat noch mehr Arten der Ver¬
bindung; denn sie kommt aufunzähl¬
bar viel Wegen von einem Gegen¬
stand auf einen andern, darunter
mehrere überaus zufällig, aber ihrer
fluchtigen Natur immer angemessen
sind. Die geringste zufallige Klei¬
nigkeit jähret sie oft auf sehr entle¬
gene Vorgellungen. So haben auch
die Empstndungen des Herzens ih¬
ren eigenen Gang von einem Gefühl
zum andern.

Wir fühlen hier die Gefahr, uns
in sehr weitiauftlge psychologische
Bemerkungen einzulassen,und wol-
ilcn lieber die Segel einziehen, lieber
unvollständig, als schwerfällig,und
für die meisten Künstler und Liebha¬
ber langweilig und unbrauchbar spre¬
chen. Darum kommen wir naher
zum Zwek d-efts Artikels.

Es ist schlechterdings das Interesse
des Kunstlers, daß die, für welche
er arbeitet, in seinem Werk keinen
Mangel der Verbindung bemerken.
Zeder emzele Theil des Werks muß
mit dem Ganzen so verbunden seyn,
daß man den Grund erkenne, war-
um er da ist; wenigstens,daß er nicht
fremd, nicht völlig übcrfiüßig, und
außer dem Charakter des Ganzen
liegend erscheine. Außerdem aber
muß auch Verbindung der Ordnung
überall statt haben.

Zu bcyden geHort Beurtheilung
und Ucbcrlcgung; weil es nicht ge¬
nug ist, daß der Künstler bep Zu-

fammensttznng, und im Feuer der
Arbeit beydc Arten der Verbindung
fühle, sondern auch nachher, bey
schon etwas kalterm Gcblüte, die
Verbindung würklich noch gewahr
werde. Es geschiehet gar oft, daß
Gedanken und Vorstellungensich ans
einander entwikeln, und in unsrcr
gegenwärtigen Gemüthslage auf ein¬
ander folgen, deren Zusammenhang
wir nachher gar nicht mehr einsehen.
Dieses begegnet dem Philosophen i»
ganz methodischen Untersuchungen;
also muß es bei) dem Künstler, der
im Feuer der Einbildungskrast, und
in Wärme der Empfindung arbeitet,
noch weit öfterer vorkommen. Kann
er selbst aber in solchen Fällen den
Zusammenhangseiner Vorstellungen
nicht mehr entdcken, so muß diefts
natürlicher Wcife andern noch weni¬
ger möglich seyn.

Es ist deswegen sehr nützlich, daß
man bcym ersten Entwurf cines
Werks genau auf das Achtung gebe,
was eine Vorstellung mit der andern
verbindet, daß man auf Vorteile
denke, das Band, das sie verknüpft,
auf eine Weise, die dem Feuer der
Würksamkeit zu Fortsetzung der Ar¬
beit, nicht schadet, anzudeuten, um
sich desselben nachher wieder zu erin¬
nern.^ Geschieht dieses, so kann der
Kunstler bey der Ausarbeitung da,
wo vie Verbuidnng nicht merklich ist,
allemal auf Mittel denken, sie merk¬
lich zu machen. Es giebt vielerlei)
Mittel, auch sehr fremd und entfernt
scheinendeBeziehungen der Gedanken
gegen einanoer in nahe Verbindung
zu fetzen, so wie es auf der andern
Seile eben so viel giebr, einen sehr
natürlichen Zusammenhang etwas
fremder und reizender zu machen.
Aber sie gehören unter die Geheimnisse
der Künstler, die sie selbst nicht gern
andern entdcken.

Wir müssen vor allen Dingen an¬
merken, daß die Verbindungen enger
und genauer, oder entfernter, offen¬

barer
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barer und gewöhnlicher, oder verstek-
tcr und fremder ftyn müssen, nach¬
dem der Charakter des Werks die
eine oder die andere Arr natürlich
macht. Was vom Uebergang ange¬
merkt worden,*) gilt auch hier. Bei)
Untersuchunaen, im lehrenden Vor¬
trag, und überhaupt in den Werken,
die für de» Verstand gemacht sind,
müssen die Verbindungen natürlich,
eng und in dem Wesentlichen der
Dinge gegründet seyn ; weil es sonst
dem Werk an Gründlichkeit fehlet.
Je bestimmter der Endzwek eines
Werks ist, je genauer und bestimmter
muß auch die Verbindung aller Zheile
desselben ftyn; denn ein Werk von
ganz genau bestimmtem Zwete hat
schon einige Aehnlichkeit mit einer
Maschine, deren Würkung nicht kann
erreicht werden, wenn die geringste
Trennung in ihren Theilcn statt hat.
In Werken, an denen die Einbil¬
dungskraft des Künstlers den größ¬
ten Anlhcil hat, sind die Verbindun¬
gen natürlicher Weise viel freyer,
und sie sind es um so viel mehr,
je stärker die Einbildungskraft er-
hitzt ist. Ein Werk dieser Art würde
kalt oder matt werden, wenn der
Künstler da auf methodische, und
auf innere oder wesentliche Ueberein-
knnft der Dinge gegründete Verbin¬
dungen denken wollte.

Aber diese Materie kann überhaupt
hier weder methodisch noch ausführ¬
lich behandelt werden! weil das
Hauptsächlichste der Kunst, die Wahl
dcr Thcile, ihre Anordnung und ein
großer Theil der Bearbeitung auf die
ArtdcrVerbmdung ankommt. Woll¬
ten wir hierüber vollständig ftyn, so
müßten wir den volligen Gang des
Verstandes Key Untersuchungen,den
vielfachen, mehr oder weniger küh¬
nen Pftilg der Phantasie durch die
würkhchc und durch mögliche Welten,
die verborgenen,oft sehr seltsamen
Wege des Herzens in ihrm Krüm-

») S. llcbergaug.
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nmngc», steilen Hohen und gähiii,.
gen Abstürze» vor Augen haben.

Wir können also kaum etwas an¬
ders rhui:, als auf der einen Seile
den Künstler ermunrern, in feinem i
Stndircn und Nachdenken über du
Geheimnisse der Kunst eine besondere '
Aufmerksamkeit auf die Verbind»»,
gen zu wenden, und deren verschie¬
dene rten und Grade nach den CH».
ratteren und den verschiedenen Tö¬
nen der Werke, so viel möglich ist,
zu bestimmen: auf der andern Seile
die Liebhaber und Kunstrichter eriu-
nern, daß sie sich bemühen sollen, !
bey jedem Werke der Kunst sich so viel l
möglich i» die Gemüthslage zu setzen,
dann oer Künstler bey Verfertigung
des Werks gewesen ist, wenn sie nicht j
in die Gefahr kommen wollen, ein '
falsches Urrheil über die Verbindun¬
gen zu fällen, oder ohne Noch Anstoß
in dem Werk zu finden.

Es giebc leichte, sehr faßliche, j
schwere und scharfsinnige, natürliche
uns phantastische, comische und ernst- *
hafte, entfernte und nahe, wesentliche
und zufällige, und noch gar viel mehr
Arten der Verbindungen, deren jede !
nach dem Charakter und Ton des
Werks gut oder schlecht ist. Die ein¬
zige praktische Anmerkung, die wir
Hier machen können, ist diese: daß der
Künstler, der sich vorgenommenhat,
sein Werk bis zur Vollkommenheit zu
bearbeiten, es ein oder ein paar male,
dlos in Absicht die Verbindungen zu
beurthcilen, genau durchzusehen habe.
In Ansehung der Verbindung jedes
cinzelenTheilesmit dem Ganzen ha¬
ben wir an einem andern Orte dem
Künstler die Regel gegeben, daß er in
Peurthciluiig seines Werks bey je¬
dem Theilc stehen bleibe, um ihn zu
fragen, warum bist du da, und wie
erfüllest du deinen Endzwek? hast du '
den Ort, der dir zukommt? u. f. f.
Dieses stellt ihn vor der Gefabr sicher,
Dinge ziiznlassen, die ausser Verbin¬
dung mit bcm Ganze» sind. In An» !

schung I



Ver

fchung der Verbindung eines Theils
mit dem andern kann er ahnliche Fra¬

gen auswerfen: wie folgest du auf
das Vorhergehende? wie hängst du

mit dem Folgenden zusammen? Wird
der, für den das Werk gemacht ist,

ohne Anstoß und Zwang diese Vor«

stellung nach der vorhergehenden an¬

nehmen, und völlig fassen? u, f. w.

Braucht der Künstler diese Vorsicht,

so wird er auch cntdeken, ob die

Verbindungen überall nach dem Cha¬

rakter des Werks richtig seycn, oder

nicht. ^

Wie überhaupt in der Natur alles

genau zusammenhangt, so hat auch

das menschliche Gemüth einen natür¬

lichen Hang, in seinen Vorstellungen

durch Stufen, nicht durch Sprünge

von dem einen zum andern zu kom¬

men. Wir lieben nach merklicher

Hitze nicht plötzliche, sondern allmäh-

lige Abkühlung. Findet der Künst¬

ler es seiner Absicht gemäß, sehr

entfernte, oder gar entgegengesetzte

' Dinge nahe an einander zu bringen,

so muß er auch besorgt seyn, solche

Dinge dazwischen zu setzen, die den
schnellen Uebergang erleichtern. Und

darin zeiget sich nieisientheils der Un¬

terschied zwischen dem Künstler von
wahrem Genie, und dem, der ohne

dasselbe nach Kunstregcln arbeitet-

Am deutlichsten sieht man dieses in

der Musik, wo große Harmsuisten

auf eine gar nichts Hartes habende

Weise schnell m sehr entfernte Töne

gehen können, wobey andere alle¬

mal hart, und dem Gehör anstös-
sig werden.

Verdünnung; Verjün¬
gung.

(Baukunst.)

Es ist eine von alten und neuen Bau¬

meistern angenommene Regel, daß

die Säulen nicht durchaus gleichdike,

sondern gegen das obere Ende zu
Vierter Theil.
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etwas, verdünnet seyn sollen. ^ Der

Ursprung dieser Regel ist in der älte¬

sten Bauart zu suchen, da man die
Säulen von unbearbeiteten Stäm¬

men der Bäume aemackt hat, die

allemal in der Hobe etwas dünner
sind, als an dem Boden. Da man

aber bemerkt hat, daß die Verdün¬

nung der Säule etwas Annehmlich¬

keit giebr, hat man sie zur Regel ge¬

macht. Diese Vcrmuthung von dem

Ursprung der Verdünnung wird noch

dadurch bestätiget, daß man sie nicht

bis auf die Wandpfeiler erstrckt hat.
Diese wurden aus bearbeiteten

Baumstämmen gemacht, die vier¬

kantig gezimmert und dadurch über¬
all gleichdik wurden.

Es ist vielleicht kein andrer Grund,

als dieser ungefähr, davon anzuge¬
ben, daß die Pfeiler nicht verdünnet

werden. Denn in dem Gefühl der

Schönheit kann dieser Unterschied

schwerlich gegründet seyn, da er viel¬

mehr eine widrige Würkung hervor¬
bringt. Wer ein mit einer Säulen¬

laube versehenes Gebäude gerade

von vorne ansieht, dem muß der

Uebelstand, der daher entsteht, in

die Augen fallen, da die Stamme

der den Säulen entgegenstehenden

Pilaster oben über die Saulcnstäm-
me heraustreten.

In der Art der Verdünnung kom¬

men die Baumeister gar nicht mit

einander übercin. Einige dorische

Säulen aus der ältesten Zeit und

verschiedene ägyptische von Granit,

sind gleich vom Fuß an verdünnet,

und kegelförmig: die meisten Bau¬
meister aber machen die Säule bis

auf den dritten Theil ihrer Höhe

gleichdik; einige Neuere haben ihnen

eine doppelte Verdünnung, oder

Bauchung gegeben, wodurch sie auf

dem dritten Theil der Höhe am dik-
sien werden, von da aber, sowol

nach oben, als nach unten zn, sich
verdünnen.

S 6 Vitra-
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Vltruoius ist ungemein angstlich

inAngcdung ^er Regeln der Verdün¬

nung, und fuhrt fünferlei) Mausten
davon an, nach Verschiedenheit der

Eaulenweiten und der Höhen. Gcam-

moM hat das Herz gehabt, zu sa¬

gen, daß dieses Kleinigkeiten feycn,

die eine so ängstliche Beobachtung

der Regeln nicht verdienen, und dar¬

in stimmt ihm auch Goldniann bc>).

Die Art dieses Baumeisters ist diese,

daß er den Scamm bis auf den drit¬

ten Theil der Hohe gleichdik macht,

von da ihn so abnehmen laßt, daß

das Verhältniß der untern Dike zu

der obcrn in den niedrigen Ordnun¬

gen wie 5 zu 4. in den höbern wie

8 zu 5 wird. Die meisten neuem
B ltimeister nehmen dieses letztere

Verhältniß für gar alle Säulen
an.

Die Art der Verdünnung, welche

fast durchgehcnds angenommen ist,

und die den Säulen eine schöne Form

giebt, besteht darin, daß sie nicht
nach einer geraden, sondern krummen

Linie geschieht, deren Zeichnung nach

den Regeln verschiedener Baumeister

mehr oder weniger mühsam ist.

Vergleichung.
(Redende Künste.)

A-s Wort hat zweyerley Bedeu¬
tungen ; aber beyde drüken die Neben-

oder Gegeneinanderstellung zweyer

Dinge aus, in der Absicht, eines

durch das andere zu erläutern. Was

bey den römischen Lehrern der Red¬

ner insgemein slomparstio genannt
wird, ist die Vergleichung zwcycr

Dinge von einerlei) Art, wodurch die

Größe, oder die Wichtigkeit des einen

gegen das andere abgewogen wird;
man könnte sie die logische Vorglei,

chung nennen. Eine andere Art, die

eigentlich 8imilituclc> heißt, setzet

Dinge von ungleicher Art, in der

Absicht die Beschaffenheit des einen,

aus der Beschaffenheit des andern

V e r

anschauend zuerkennen, neben eiyan-

der: sie kann die ästhetische Vergiß,
chung gencnnt werden.

Die logische Vergleichung gehör!

unter die Beweisarten; denn sie dir.

net, uns anschauend vvndcrWahr-

heit eines Satzes zu überzeugen, wie

folgendes: „Es ist ein Verbrechen, ,
einen römischeli Bürger binden zu

lassen, ein noch größeres, ihn zu geis-

ftln - - Was denn, wenn er gor

gekreuziget wird?"*) Ueberhaupt

sind drcy Arten aus Vergleichunq zn
beweisen, die Cicero so bestimmt!

Lx oomparatioue — v»!ent, (Ms

ejriZmocii sunt; guocl in ro »mgoi-e
vslet, valeat in niinoie; guoä in

minore valet, vslent in majore!
guocl in re pari vslet, vnlest in bne,

gu-ce pur eii.*') Wenn es nämlich

darum zu thun ist, andre zu überzeu¬
gen, daß etwas gut oder böse, er¬

laubt oder unerlaubt sey, so führet

mau bei) dieser Vergleichung einen

Fall an, dessen Veurtheilnng keinem

Zweifel unterworfen ist, wvbcy zu¬
gleich in die Augen fallt, daß der an¬

dere Fall, über de» wir urtheilen sol¬

len, jenem völlig gleich, geringer,

oder wichtiger sei). Wenn gezwei¬

felt wird, ob jemand fähig sey, eine

gewisse böse That zu begehen, und

mankann eine unstreitig eben so best,

oder noch bösere, die er würklich be¬

gangen hat, anführen: so ist der
Zweifel gehoben.

Diese Vergleichung ist im Grünte

nichts anders, als die Anführung ei¬

nes Beyspieles, oder eines ähnlichen

Falles, und hat die größte Kraft,

überzeugend zu beweisen. Oft fallt
es in die Augen, daß die verglichenen

Fälle ähnlich sind, und das Urthal

über den einen ist völlig entschiede»!

alsdann bedarf die Sache keiner wei¬

ter» Ausführung! es ist da genug,

daß die Vergleichung kurz angeführt
werbt.

*) Lic, v,sk. in Verrein V.

") Lie. in l'vgie.
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werde. Wo es aber nicht in die Au¬
gen fallt, daß die Falle völlig ähn¬
lich sind, da muk der Redner die
Aehnlichkeitdcr Falle beweisen. Als-
dann ist die ganze Rede im Grunde
nichts anders, als eine ausführlich
behandelte Vergleichuug.

Hier ist nur die Rede von kurzen
Vergleichungen, die keiner Ausfüh¬
rung bedürfen. Sie sind also die
kürzesten und leichtesten Arten zu be¬
weisen, die allen andern Bcweisarten
vorzuziehen sind. Diese Verglei¬
chuug aber ist mehr ein Werk des
Verstandes, als desGcfchmaks, und
gehört mehr in die Logik, als in die
Aesthetik.

DieasthctischeVerglcichnngist ein
kurzes, und gleichsam im Vorbey-
gehen angeführtes Gleichni-ß, *) als
wenn man faat: Sckonheil verblü¬
het wie sie Rose; oder etwas aus¬
führlicher, wie wenn Haller von der
Ewigkeit sagt:

Wie Rosen, die cm Mittag jung
Und welk sind vor der Oöniineeung:
So sind vor die der ZlngehZeni und

Magen.
Zur ästhetischen Vcrglcichung wird
also ein Bild genommen,das nur
genennt, oder in dem, was den ei¬
gentlichen Punkt der Vergleichung
(das sogenannte teifiuw compara-
tionis) betrifft, kurz beschrieben
wird, in der Absicht, daß aus dem
Anschauen desselben die Beschaffen-
hcit des Gegenbildes richtiger, oder
sinnlicher, ober lebhafter erkannt
oder empfunden werde.

Von dem Glcichniß unterscheidet sie
sich sowol durch die ihr eigene Kürze,
als besonders dadurch, daß man bey
der Vergleichuug Bild und Gegenbild
unzertrennt neben einander stellt, und
von jenem nichts mehr sehen laßt, als
was man in diesem will sehen lassen:
da hingegen in dcm Gleichmß die Be¬
schreibung des Bildes ausführlicher

') S. Bild; Gieichniß.
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und über die Nolhdurft ausgedehnt
ist, so daß man eine Zeitlang das
Bild allein mit einigem Verweilen
und von dem Gegenbild abgesondert,
betrachtet, als wenn man schon dar¬
an allein Gefallen hatte.

Doch gicbt es auch Vergleichungen,
die etwas langer gedehnt sind, und
sich vom eigentlichen Glcichniß mehr
durch gewisse Enthaltsamkeit in der
Zeichnung des Bildes unterscheiden.
Folgende Vergleichungscheint gerade
auf der Granze, wo das Glcichniß
anfangt, zustehen. „Warum fragst
du,großmülhiger Sohn des Tydeus,
nach meinem Geschlechte? Wie die
Blatter der Baume, so sind die Ge¬
schlechter der Menschen. Jtzt wehet
der Wind alles Laub ab: dam. treibet
im Frühling der grünende Baum
wieber neues hervor: so ist die Fort¬
pflanzung der Menschen; ein Ge¬
schlecht wird itzt gcbohren, das an¬
dere vergeht."*) Es scheinet über¬
haupt, daß bey dem Glcichniß die
Einbildungskraft von dem Bilde leb¬
hafter, als bei) der Vergleichung ge¬
reizt werde, und daß bey der Ver¬
gleichung das Gegenbild, als daS ein¬
zige Norhwcndigc, die Vorstellungs¬
kraft mit dem Bilde zugleich beschäf¬
tige. Daraus würde dann folgen,
daß zum Glcichniß mehr poetische
Laune, mehr angenehme Schwatz-
hafrigkeit, wenn wir dieses Wort in
gutem Sinne nehmen dürfen, als zur
Vergleichung crfodert werde. Bey
der Vergleichung gehet man den ge¬
raden Weg zum Ziel fort, und zeiget
ohne stille zu stehen, oder einige
Schritte aus den: Wege herauszu-
thun, einen in der Nahe liegenden
Gegenstand; deym Glcichniß aber
stehet man bey diesem Gegenstand
etwas still, oder man gehet, um
ihn naher zu betrachten, wol einige
Schrille von dem Wege ab. Nur
Schwatzer verweilen sich zu lange,

Ss 2 und
') n. ?. vk. 14; ff.
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und über dieNothdurft bey der Ver-
glcichung, wie in diesem Beyspiel:

t^usti pifciz, iribcm ett smzccir Icnse;
ncgusm eü n>i> rccenz :

Izksberkuccum, is lusvir-rcm, cum
czuovis pskko

Vel p»rinsrium, vel stkum vcrrc«
i^uci pskic> luker *)

Der erste Vers ist zur Begleichung
völlig hinreichend; der Zusak der
Heyden andern verroch ein garstiges,
schwatzhaftes Weib von niedrigem
Gclchmak, das der Dichter hier schil¬
dern wollte.

Die ästhetische Begleichung ist in
Absichtaus ihreWürkungvon dreycr-
ley Arr . sie dienet zum klaren richti¬
gen Sehen, als eine Aufkläraug,
und ist alsdann ein Werk des Ver¬
standes : oder zum angenehmen, Se¬
hen, als eine Verschönerung, und
hat ihren Grund in der Phantasie;
oder endlich zun, lebhafter» Sehen,
als eine Verstärkung, und rühret von
lebhafter Empfindungher. In allen
Fällen muß das Bild sehr bekannt
und gelaufig seyn, damit es seine
Würkung schnell thuc.

Für die aufklarende Vcrgleichung
muß die Beschaffenheit des Bildes,
aus der wir das Gcgcnbstd, wie in
einem Spiegel sehen sollen, vollige
Achnlicdkcit mit diesem haben, und
sehr hell in die Augen fallen. Haller
sagt von den ehemaligen rauhen
Scandinavlern, daß sie die friedlichen
Einwohner des südlichen Europa als
eine Beule ansahen, die von der Na¬
tur für sie geschaffen wäre, wie für
den Sperber die Taube geschaffen
sey.") Diese Vcrgleichung ist über¬
aus geschikt, die Begriffe, die er uns
geben wollte, in vollkommener Klar-
heit darzustellen. Sehr bekannt und
gelaufig ist das Bild des Sperbers,
der die Taube, als einen ihm von
der Natur bestimmten Raub hascht.

-) ?i»ur. H>tmar. l.,,le> j.
") Alfred I. B.
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Die halb thierische Rauhigkeit der I
Scandinavier, ohne Bedenken, und
ohne die geringste Rüksichl aufRccht
oder Unrecht auf unbcwehrteNach¬
barn loszugehen, wird mit völlger
Richtigkeitund Klarheit in dem Bild >
sinnlich erkannt. Diese Vcrgleichung
hat überall statt, wo inan auf eine
populäre Art zu lehren hat. Die
umständliche Entwiklung der Begriffe
durch den eigentlichen Ausdruk hat j
immer etwas schwerfälliges,und ist,
wo man nicht mit Personen, die im
abstrakten Denken geübt sind, spricht, !
dunkel. Darum ist es, wo man
für viele schreibt, sehr nothwendig,
die Begriffe durch Vcrgleichungen !
aufzuklären.

Man muß aber dabcy den Grad
der Aufklärung, oder die Kenittniß !
und die Fähigkeiten derer, mit de¬
nen man spricht, vor Augen haben.
Sehr geübte Denker lieben nicht, daß ^
ihnen das, was sie ohne Bild bc- !
stimmt und genau genug sehen, durch !
Vergleichungci, aufgeklärt werde.
Für diese kann man nicht schnell ge¬
nug denken; sie wollen alles gerade- !
zu und auf das Kürzeste vernehmen. Z
Deswegen haben die Vcrgleichungen ^
im strengen dogmatischenVortrage
selten statt. So bald man aber mit
Menschen zu thuu hat, die mehr des I
anschauenden, als des entwikelteii !
Denkens gewohnt sind, muß man
sich der aufklärenden Vergleichungcn
öfters bediene». Doch ist in sofern
darin Maaßund Ziel zuhalten, daß
man sie nur bey etwas schwerer»
Hauptbegriffen zu Hülfe nehme.
Wenn sie zu oft ohne Roth vorkam- !
men, so veukt der Zuhörer, man !
traue seiner Fähigkeit zu begreifen
gar zu wenig; deswegen werden sie !
ihm anüößig. Dieses erfahrt man
bcym Lesen des Ovidius nur allzu oft. !
Diese Lergleichung erfodert auch
noch die genaue Sorgfalt, von dem
Bilde nichts zu zeichnen, als was
wesentlich zu dem eigentlichen Punkt

der
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der Vergleichung geboret. Bey der

Wahl und Erfindung der zu dieser
Vergleichung dienendcnBilder kommt
es hauptfächlich darauf an, daß ihre

Achnlichkeit mitdemGegenbilde voll¬

ständig sei), oder daß sie uns dieses

ganz mit allen dazu gehörigen we-

senlüchenBegriffen abzeichnen. Man

siehct bisweilen, daß zu Aufklarung

eines einzigen Begriffes mehr Ver¬

gleichungen gebraucht werden, wo

eine einzige besser gewählte hinläng¬
lich gewesen wäre.

Die verschönernde Vergleichung ist
das Werk der Einbildungskraft, an

dem der Verstand keinen Anthcil hat.

Bild und Gcgcnbild sind mehr in An¬

sehung ihrer Wurknng , als in ihrer

Beschaffenheit einander ahnlich. Bey

angenehmen, oder überhaupt bey in¬
teressanten Gegenständen, bey denen

wir uns gerne verweilen, bringt die
Einbildungskraft uns andere, die

ähnlichen Eindruk auf uns gemacht
haben, ins Gcdächtniß; und die Be¬

gierde diesen Eindruk zu genießen,

oder ihn andern mitzutheilcn, macht,
daß wir auch auf diese blos in der

Einbildungskraft schwebenden Ge¬

genstände die Aufmerksamkeit richten.

Daher haben Vergleichungen dieser

Art ihren Ursprung. Oßian singt
von Nathos:

.Reizend erschienst du dem Auge Oarthu-

lenö. Dem östlichen Lichte

Glich dein Gesicht, der Schwinge des
Raben dein Haupthaar. Die Seele

War dir erhaben und mild, wie die
Stunde der scheidende» Sonne.

Sanft wie die Lüftchen im Schilfe, wie
gleitende Fluren im Lora

War dein Gespräch. Loch wenn sich die

Wuth des Gefechtes empörte.

Glichst du der stürmenden Scc.^)

Hier sind eine Menge Vergleichun¬

gen hinter einander. Jede schildert

nicht den Gegenstand, den der Dich¬

ter zeichnen, sondern den Eindruk,
') Darthula.
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die besondere Art der Empfindung,

die ex wollte fühlen lassen. Nicht

das Gesichte des Jünglings glich
der aufgehenden Sonne; sondern die

fröliche Empfindung, die Darthula

bey dein Anschauen fühlte, glich
dem Eindruk, den die aufgehende

Sonne macht, u. s. w.

Empfindungen sind etwas so ein»

faches, daß es nicht möglich ist, sie

andern zu erkennen zu geben, als wenn
man sie in ihnen erwekt. Wo mau

also denkt, sie würden sie bey Vorzei-

gung eines Gegenstandes nicht ha¬

ben, da zeiget man ihnen einen an¬
dern gewöhnlichen Gegenstand, von
dem man mit Gewißheit denselben

oder einen ähnlichen Eindruk erwar¬
ten kann. Sie dienen also überhaupt,

Empfindungen nach ihren besondcrn

Charakteren zu erweken, und man

wählet dazu sehr ' -kannte Gegen¬
stände, die in ihren Würkungen auf

das Gcmüthe mit dem Gegenbilde

übereinkommen. Hier kommt es mehr

auf ein ganz feines Gefühl und eine

sehr lebhafte Einbildungskraft, als

auf Beurthcilung an. Darum lie¬

ben die Dichter diese Vergleichungen

vorzüglich. Sie schiken sich auchmur

da, wo man angenehm unterhalten

und rühren will. Die Bilder müssen

sehr bekannt seyn, drmit sie mit we¬

nig Strichen sich der Einbildungs¬

kraft lebhaft darstellen, und man muff

des ganz besondcrn (specifischcn) Ein-

druks, den sie auf empfindsame Gc«
müthcr machen, sehr gewiß seyn.

Sic scheinen sich mehr zu Reden und
Gedichten von einem etwas gemäßig¬

ten Ton, als zu denen von ganz

heftigem Affect zu schiken. Denn in

diesem ist das Feuer zu stark, um

sich bey Vergleichungen zu verwei¬
len; die Bilder gehen in Metaphern

oder Allegorien über.

Wo man eine Vorstellung oder Em«

pfindung nicht blos schildern, sondern

nachdrüklicher sagen will, da fällt

man auf Vergleichungen der dritten

Ss z " Art,
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Zlrt, die darum etwas hyperbolisches
oder übertriebenes haben. Man
braucht Bilder, die starker rühren
als das Gegcnbild. So vergleichet
man einen in Widerwärtigkeiten
standhaften Mann mit einem Felsen,
der gegen die tobenden Wellen des
Meeres unbeweglich steht; von einem
Menschen, der heftig erschrikt, sagt
man, er sey wie vom Gewitter ge¬
troffen; und so sagt Horaz von dem
rechtschaffenen Mann, er fürchte sich
mehr vor einer schändlichen Hand¬
lung als vor dein Tode. Die Vcr,
gleichungcn dicscrArt können bis zum
Erhabenen steigen. Sie müssen aber
etwas sparsamer, als die andern Ar¬
ten gebraucht werden, es sey denn,
daß durchaus in der Rede, oder dem
Gedichte, wo sie gebraucht werden,
ein ganz heftiger Affect herrsche;
denn dieser vergrößert alles.

Es gicbt auch poßirliche Ncrglci-
chungcn, die das Lächerliche verstär¬
ken, wovon ein großer Rcichthum
von Beyspielen in Buttlers Hudi.
bras anzutreffen ist. Sic sind mei-
stenlheils so beschaffen, daß bcy der
Nerglcichung etwas widersprechend
scheinendesvorkommt, das ihnen
das Lächerliche gicbt: große Sachen
werden mit kleinen, ernsthafte mit
scherzhaften verglichen, oder das
Bild hat etwas so gar sehr von der
Art des Gegenbildes verschiedenes,
daß nur eine seltsame, poßirliche Ein¬
bildungskraft die Aehnlichkcitentdckt.
Sie geben den Cpottrxdcn eine beson¬
dere Schärfe.

Was wir überhaupt von Erfin¬
dung der Bilder angemerkt haben,')
gilt auch von Erfindung der Vcrglci-
chungen, daher wir uns hiebey nicht
besonders verweilen dürfen.

-K. ^
(') Die, zu diesem Artikel gehörigen

Nachmessungen finden sich bei, dem Artikel
Eleicbmst. — Zu den daselbst a»gc>

*) S. Allegorie; Bild.

V er

führten Schriftstellern gehört noch, C.

Adelung (Im iten Bde. S. ??4. s- W>

lieber den deutschen Styl, ztc Aufl.)

V e r h ä l t n i ß.
(Schöne Künste.)

5)ie Größe oder Starke eines Thcils,
in sosern man ihn mit dem Ganzen,
zu dem er gehört, vergleicht. Größe
und Stärke sind unbestimmte Dinge,
die unendlich wachsen und unendlich
abnehmen können. Mau kann von
keiner Sache sagen, sie sey groß oder
klein, stark oder schwach, als in so¬
fern sie gegen eine andre gehalten
wird.

In einem Gegenstände, der aus
Thcilen besteht, herrscht ein gutes
Verhältuiß der Theile, wenn keiner,
in Rüksicht auf das Ganze, weder zu
groß noch zu klein ist. Unser Urthcil
über das Verhältuiß der Theile ent¬
steht entweder aus der Natur der Sa¬
chen» oder aus der Gewohnheit.
Diese hat uns gewisse Mausten der
Dinge so bekannt gemacht, daß die
Abweichung davon etwas widerspre¬
chendes oder übertriebenes in unfern
Vorstellungen hervorbringt. Denn
wir können uns nicht enthalten, in
einem uns ganz bekannten und gelau¬
figen Gegenstand,so bald wir ihn
sehen, alles so zu erwarten, wie wir
es gewohnt sind. Ist nun etwas
darin merklich größer oder kleiner,
als das gewöhnliche Maaß erfodert,
so crwckt derselbe Gegenstand zweyer-
ley Vorstellungen, die einander in
einigen Stükeu widersprechen. In
Dingen, die blos durch die Gewohn¬
heit bestimmt sind, können die Ur-
tbeste der Menschen über die Verhält¬
nisse einander entgegen scyn.

Es gicbt aber auch ein Urrhcil über
Verhältnisse, das ans der Natur der
Sache selbst entsteht. Wenn ein
Theil des Ganzen eine Große hat, die
seiner Natur, oder seiner Bestim¬
mung widerspricht: so wird uns die-
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fts Mißverhältniß nothwendig an¬
stoßig. Eine sehr hohe und dabey
stbr dünne Säule erwckt gleich die
Vorstellung, daß sie zu schwach ist,
die darauf gesetzte Last zu trage».
Zwey ähnliche Glieder einesKörpers,
die zu einerlei) Gebrauch dienen, wie
die Arme, die Füße, die Augen, müs¬
sen ihrer Natur nach gleich groß seyn.
Ein Fehler gegen dieses Vcrhältniß
widerspricht diesem Grundgesetz.

Ein Gegenstand wird für wol pro-
portionirt gehalten, wenn kein Thcil
daran in seinem Maaße weder der
Gewohnheit »och der Natur wider¬
spricht. Alsdcnn zieht kein besonderer
Thcil wegen seiner Große die Augen
aufstch; man behält die vollige Frei¬
heit, das Ganze zu fassen, und den
Eindruk desselben zu fühlen. Man
empfindet also vermittelst der guten
Verhältnisse die wahre Einheit der
Sache, wodurch der Eindruk, den sie
machen soll, vollkommen werden
kann, weil von den Theilen, woraus
das Ganze besteht, keiner die Auf¬
merksamkeit besonders auf sich zieht.
Hingegen schadet der Mangel der gu¬
ten Verhältnisse sowol dadurch, daß
die unproportionirten Thcile unsrc
Vorstellungskraft auf sich lenken,
folglich sie vom Ganzen abziehen; her¬
nach auch dadurch, daß sie durch das
Widersprechende,das jedes Mißver-
hältniß hat, beleidigen. Ohne Voll¬
kommenheit der Verhaltnisse kann
also kein Gegenstand schon sepn.

Das Verhältnis; zeiget seine Wür.
kung in allen Arten der Großen, nicht
nur in der Ausdehnung. In jedem
Gegenstände, wo mehr Dinge zugleich
in ein harmonisches Ganzes zusam¬
menfließen sollen, kann Verhältniß
oder Mißverhältniß statt haben. Auch
inDingen von ganz andrer Art, die
blos die innere Empfindung reizen,
kann ein Theil zu viel oder zu wenig
Reizung in Absicht auf das Ganze
haben. Mithin hat die Betrachtung
der Verhältnisse überall statt, wo

Ver 647

Theile sind, deren Würkung Grade
zuläßt. ^

In sichtbaren Gegenständen haben
Verhältnissestatt: in der Große der
Theile, indem einige zu groß oder zn
klein seyn können; in dem Lichte, in¬
dem einige zu hell, andre zu dunkel
seyn können; in der Art der Kraft
oder der Reizung, da ein Theil schö¬
ner, oder reizender, rührender, über¬
haupt kraftiger seyn kann, als es das
Ganze vertragt. In Gegenständen
des Gehörs haben Verhältnisse in
der Dauer, in der Stärke des Tons,
in der Höhe und Tiefe, in dem Reiz
oder der Kraft derselben statt. Es
wäre demnach einJrrthum, zu glau¬
ben, daß nur in zeichnenden Künsten
und in der Baukunst die guten Ver¬
hältnisse zu studiren seycn. Jeder
Künstler muß sie beobachten; denn
dadurch entstehet das Ebenmaaß,
oder die Harmonie, oder die wahre
Einheit des Ganzen.

Hier entsteht also die Frage, was
der Künstler in jedem Werke, das
Vcrhältniß der Theile erfodert, in An¬
sehung derselben zu überlegen habe?
Verschiedene Philosophen und Kunst¬
richter haben bemerkt, daß die Ver¬
hältnisse am besten gefallen, die sich
durch Zahlen ausdrüken lassen, die
man leicht gegen einander abmessen
kann, so wie die sind, wodurch in
der Musik die Consonanzenausge-
drükt werden.") Man muß aber
hierin nichts gcheimnißvolles oder
unerklärbares suchen. Der Grund
davon wird siel>-bald offenbar zeigen,
wenn man nur die Sache in ihrem
gehörigen Gesichtspunktbetrachtet.

Das Verhältnis' setzt zwei) Größen
voraus, weil es in Vergleichung oder
Gegencinandcrhaltung derselben be¬
steht. Num kommt es bcy der Größe
jedes Thcils darauf an, mit was für
einer andern Große man sie verglei¬
chen solle. Sind diese Größen zu

Es 4 weit
*) S. Consonanz; Harmonie.
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weitaus einander, so hat ihre Ge- Nothwendig muß hier auch noch
geneinanderhaltuug nicht mehr statt, angemerkt werden, daß bey Schä-
Man verglicht die Größe des Mun- tzung der Größe die Natur des Ge- !
des oder der Nase wol mit der Größe genstandes, an dein wir sie sehen, in
des Gesichts, aber nicht mit der Betrachtung zu ziehen ist. Man würde
Größe der ganzen Statur. Wenn ein Fenster sehr unproportionirt sin-
also ein Gegenstand der Theil eines den, wenn es acht oder zehennial
Haupttheils ist, so vergleichet man höher, als brcitwarc; und doch findet
ihn mit seinem Haupttheil, und mit man an einer Säule dieses Verhält-
den Theilcn, die zugleich mit ihm „iß der Höhe gegen die Dike gut.
Theile eines Theils ausmachen: die Bcy dem Fenster haben Höhe n»d
Finger mit der Hand, dieHand mit Breite einerlei) Zwek, die Vcrmeh-
dem Arm, diesen mit dem ganzen rung des Lichts; bey der Säule kom-
Körper und seinen Haupttheilcn, den men zwcy Sachen in Betrachtung,
Schenkeln und dem Rumpf. Also die Erhebung, oder Erhöhung des
vergleicht man einerlei) Theile mit aufliegenden Thüles und die Fcstig-
einander, oder die Theile, die unmit- keit der Unterstützung. Hiebcy entstc-
telbar zusammen ein Ganzes ausma- hct die Frage, ob die Dike gegen die
chcn sollen. Dinge, deren Größe einmal festgesetzte Höhe groß genug
weit aus einander ist, können zusam- sty. Ware bey dem Fenster gar
„icngenommcn kein Ganzes ausma- nichts festgesetzt, als die Menge des
chcn. Eine Stadt macht mit einigen einfallendes Lichtes, so wäre unstrci-
darum liegenden Feldern, Hügeln, tig dieses das beste Verhaltniß, wenn
Büschen, eine Gegend aus. Aber eine die Breite der Höhe gleich wäre, weil
Stadt mit einem kleinen daran stos- heydc gleichen Anthcil an Vermeh-
sendcn Garten macht keine Gegend rung des Lichts haben. Daß aber
aus, sondern eine Stadt; der Gar- die Höhe insgemein größer, als die
ten kann wegbleiben, sie bleibt im- Breite genommen wird, hat seinen
wer eineStadt. So könnte bcy einem Grund in der Höhe des zu crleuchten-
M enschen ein Finger zu groß, oder zu den Zimmers, und nicht darin, daß
klein feyn, oder ganz fehlen, und die ein langes Vierek schöner scy, als das,
Person noch immer ein schöncrMensch dessen Höhe der Breite gleich ist.
seyn; aber die Hand, an der er fehl- Man stehet hieraus überhaupt, daß
te, wäre keine schöne Hand mehr. das Urrheil über Verhältnisse nicht so

Wir sehen hieraus überhaupt, daß einfach scy, als sich mancher einbil-
man bey dekn Urthcil über Verhält- det, und daß es eben nicht blosdar-
nisse den Theil, worüber man urlhci- auf ankommt, Zahlen gegen einander
let, nothwendig gegen einen andern zu halten.
Theil, der mit ihm in gleichem Ran- Man hat zu asten Zeiten erkannt,
ge steht, halten müsse. In der Mu- daß der menschliche Körper das voll-
sik werden die Töne eines von dem kommcnste Muster der guten Ver»
Grundton sehr entfernten Accords Hältnisse sey. In der That sind alle
nur unter einander verglichen, und Regeln der vollkommensten Harmonie
nicht mehr gegen einen sehr tief unter oder Uebcrcinstimmungdaran zu er-
ihncn liegenden Grundtou gehalten, kennen. Diese vollkommene Form im
In der Baukunst vergleichet man die Ganzen betrachtet, bietet gleich cini- ^
kleinem Glieder nicht mit dem Ge- geHauprtheile dar, von denen keiner
bäude, sondern mit dem Gesims, oder über den andern herrscht, keiner die
dem Haupttheile, dessen unmittelbare Aufmerksamkeit so auf sich zieht, daß
Theile sie sind. sie den andern entgienge. Je kleinerein
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ein Hauptthcil ist, je mehr hat er
Mannichfaltigkeit und Schönheit,
wodurch das, was ihm an Größe
abgeht, ersi tzt wird. Der Kopf, als
der kleineste Theil, hat die größte
Schönheit, der Rumpf, als der größ¬
te, hat die wenigste Schönheit; da¬
durch wird das Gefübl gleichsam ge¬
zwungen, das Ganze immer auf ein¬
mal zu fassen. Eben so genau sind
auch die Theile der Hanpthcile abge¬
paßt, daß man niemals weiß, welchen
man vorzuglich.betrachtensoll. Die
Theile des Gesichtes, Stirn, Wan¬
gen, Augen, Nase, Mund, Kinn,
folgen derselben Regel; die Augen
gewinnen an Reiz, was ihnen an
Größe fehlet, um die Aufmerksamkeit
an sich zu ziehen, die Stirn und die
Wangen, die wegen ihrer ansehnli¬
chen Größe starker ins Gesicht fallen,
haben weniger Reiz, und so alles
übrige, daß man niemals bcy einem
Theile stehen bleibt, fondern immer
auf das Ganze gefuhrt wird.

Anstatt also dem Redner, dem Dich¬
ter, dem Tonsetzer, dem Mahlcr und
dem Baumeister wcitlauftig zu sage»,
wie er in jedem Werk die Hauptthcile
unter einander, und dann die Theile
der Theile unter einander in gute
Verhältnisse bringen soll, nicht blos
in Verhältnis der Größe und Starke,
sondern auch in die Verhältnisse der
Schönheit, der vollkommenen Bear¬
beitung, des Hellen und Dunkeln,
und aller andern Grade leidender Ei¬
genschaften, damit keiner über andre
von feiner Art herrsche, wollen wir
sie alle auf eine fleißige und mit ge¬
nauer Ueberlcgung begleitete Betrach¬
tung des harmonischenBaues im
menschlichen Körper verweisen.

Indem er aber dieses vollkommene
Muster aller guten Verhältnisse stu-
diret, muß er nothwcndig die eigene
Natur und Bestimmung eines jeden
Tbeilcs genau vor Augen haben, che
er von seinem Verhältnis? gegen das
Ganze sein Urthctl fallen kann.

Ver 649

Verhältnisse.
(Zeichnende Künsie.)

Es wäre ein völlig ungereimtesUn¬
ternehmen , allgemeine und doch be¬
stimmte Regeln für d^e Verhallnisse
der Theile der schönen Form zu su¬
chen , da unendlich vielerlei) Formen
bey ganz verschiedenen Verhältnissen
schön seyu können, »nd überhaupt
die Schönheit, folglich auch die Ver¬
hältnisse der Form, von der Nalnr
der Sache, der die Form zugehorct,
abhängen- Elne Schlange ist mit
ganz andern Verhältnissen schön, als
ein viersüßiges Thier, und dieses als
ein Vogel, (zu der Natur giebt es
keine tobte Formen, dergleichen die
Figuren der Geometrie sind: die
Formen natürlicher Körper sind nur
wie Kleider anzusehen, die einem
schon vorhandenen und seiner Be¬
stimmung gemäß eingerichteten Kör¬
per gut angepaßt sind. Bcy der
Form also muß nothwcndig aus die
Sache, der sie als ein Kleid zugehö¬
ret, ihre Natur und ihre Bestim¬
mung gesehen, und daher die Ver¬
hältnisse der Theile der Form bestimmt
werden. Ohne dieses wäre in den
zeichnenden Künste» nichts gewisses
mehr. Wer ein Trinkgeschirr macht,
muß uothwcudig dabey aus den Ge¬
brauch desselben sehen, daraus das
Allgemeine der Form bestimmen, und
dann ihr die Schönheit und denThei-
leu die Verhältnisse geben, die sich zu
jener durch das Wesen bestimmten
Form am besten schiken. Davon
aber läßt sich außer den allgemeinen
Grundregeln, die in dem vorherge¬
henden Artikel berührt worden, nichts
näher bestimmtes sagen.

Wo aber die zeichnenden Künste
die Gegenstände nicht erfinden, son¬
dern aus der Natur nachahmen, da
bleibt ihnen auch die Erfindung der
Form nicht frcy; sie müssen sie neh¬
men, wie die Natur sie gemacht hat.
Da diese gleichwol bcy Formen von

Ss 5 einer-
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einerley Art die Verhältnisse der
Theile verschiedentlich abändert, und
einer Fotm mehr Schönheit giebt
als andern von ihrer Art, so kommt
es darauf an, daß der Zeichner das
beste für jeden Fall zu wählen wisse.
Wir wollen hier, um uns sin der
unermeßlichen Mannichfaltigkeit der
Dinge i! cht zu verirren, die Betrach¬
tung der Verhältnisse blos auf die
wichtigste aller Formen, der mensch¬
lichen Figur einschränken.

Man schreibet dem Zeichner insge¬
mein genau bestimmte Verhältnisse
vor, nach denen er jeden Theil des
menschlichen Körpers zeichnen soll,
um ihn schön zu machen. Aber mau
bedenkt dabcy nicht genug, daß selbst
für die menschliche Gestalt kein ab¬
solutes Maaß der Schönheit gesetzt
ftp. Wie die weibliche Gestalt eine
and^c Schönheit hat als die männ¬
liche, die Kindheit eine andere als
die mannlichen Jahre, so erfodert
auch jeder Charakter des Menschen
andere Schönheit, folglich andere
Verhältnisse. So mancherlei) Cha¬
raktere zu schildern sind, so vielerlei)
Verhältnisse müssen auch beobachtet
werben. Die griechischen Bildhauer,
die das Gefühl des Schönen in einem
hohen Grad besaßen, bildeten ihre
Gottheiten nicht nach einerlei) Ver¬
hältnissen; Jupiter, Apolls, Herku¬
les, und andre Götter, bekamen je¬
der andere, nach dem ihnen zukom¬
menden Charakter, und so auch die
Göttinnen-

Es fehlet unendlich viel daran,
daß wir für jede Art des Cyaractcrs
die genaue Form des Körpers sollten
bestimmen können, die sich am besten
für ihn sehiket. Also besitzen wir
auch keine bestimmte Wissenschaft der
Verhältnisse, die man dem Zeichner
vorschreiben könnte.

Da die Charaktere der Menschen
aus so mannichfalrigenVermischun¬
gen iyrec Eigenschaften bestehen, daß
es unmöglich ist alle zu bestimmen,
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so ist eS auch nicht möglich, die Ver¬
hältnisse der verschiedenenschönen
Formen des Körpers anzugeben.
Doch scheinet es, daß die Griechen
darin das meiste gethan haben. Sic
legten ihren meisten Gottheiten be.
stimmte Charaktere bcy, deren jeder
in seiner Art das Höchste war, was
man etwa an Menschen beobachten
konnte; ihre Bildhauer beflissen sich
in dem B>ld jeder Gottheit ihren Cha¬
rakter auszudrüken, und dieses nö-
thigte sie, die menschliche Gestalt
ans das genaueste zu betrachten, da¬
mit sie entdcken konnten, wie die Na¬
tur die vorzüglichsten Charaktereder
Menschen in der Gestalt des Körpers
sichtbar gemacht habe. Durch die¬
ses Studium entdekten sie, wie die
Verhältnisse seyn müßten, wenn die
Gestalt eine Venus, oder eine Juno
nach ihrem Charakter abbilden sollte.
Die Gestalt der Königin der Götter
mußte bei) der weiblichen Schönheit
auch Hoheit und Ernst, das Bild
der Göttin der Liebe alle Reizungen
zur Wollust darstellen.

Wir können also nichts besseres
thun, da unsre Begriffe von mensch¬
licher Vollkommenheit,überhaupt
betrachtet, eben die sind, die die
Griechen gehabt haben, als die Ver¬
hältnisse annehmen, die sie in der
Natur durch vieles Forschen entdckt
haben. Es ist ein großer Verlust für
die zeichnenden Künste, daß dieWftke
der Griechen, die über die Verhält¬
nisse geschrieben haben, veriohren ge¬
gangen. Philostrarui, führt in der
Vorrede zu der Beschreibungseiner
Bilder einige davon an. Doch ist
dieser Verlust dadurch in etwas er¬
setzt, daß noch verschiedene schöne
Werke der bildenden Künste übrig ge¬
blieben sind, woraus man die Ver¬
hältnisse, denen sie folgten, abmessen
kann. Man hat die besten Antiken
vielfältig abgezeichnet, und nach al¬
len Verhältnissenausgemessen. Aber
zum Studium der besten Verhältnisse
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fehlet es nun noch an einem Werke,
darin die Charaktere, die die Grie¬

chen in ihren Bildern haben sichtbar

machen Wollen, genau beschrieben
waren. Ein in den Schriften der

Alten durchaus erfahrner Philosoph

müßte uns den Charakter des Jupi¬

ters, Mars und aller Götter, Göt¬

tinnen und Helden, deren Bilder wir

haben, beschreiben. Diese gegen die

vorzüglichsten Bilder gehalten, wür¬

den uns ziemlich bestimmt sehen las¬

sen, durch was für Verhältnisse je¬
der Charakter am sichtbarsten ausge-
drükt wird.

Es wäre eine geringe Mühe, die¬

sen Artikel mit verschiedenen Tabel¬

len von würklich ausgcmcsscnen Ver¬

hältnissen dcr Thcile des menschlichen

Korpers zn verlängern; wir halten

es aber dcm Zwck dieses Werks nicht

gemäß, uns in diese Wcitlaustigkci-

tcn einzulassen, zumal, da der deut¬

sche Künstler in dcsHerrn von Hage¬
dorns Betrachtungen über die Mah¬

lcrc!) das meiste, was hier anzufüh¬

ren wäre, bereits finden kann.

Von den Verhältnissen handeln: Luc.

Paüoli di Borgs S. Sopulcro (chs
Uivins prvpoe^ione, Vcn. l 508. s.)

— Alb. Dürer ( Vndcrwelisung der

Messung mit dem Zirkel und Richtschcpt,

in Linie», ebenen und ganzen Corporcn,

Nürnberg iz-5 und >,;z8. k. mit F. bat.
par. I5Z2. k. Arnh. 1605. f. mit 6oKpfr.

Ebendesselben vier Bücher von menschlicher
Proportion, Nürnb. 15-8. k. k. und

in allen seine» Büchern, Arnh. 160z. s.
kat. von Joach. Camcrarius, dstor. ,;z2«

>5Z4- k. ?sr. 15Z7. 1567. f. Jtal. von

Eiov. P. Galueei, Ven. 1591 und >594.

5 Französisch, Arnh. 1614. si Holl,

ebcnd. 1S22. s. Engl. >666. T.)
Hier. Rodler (Tin fthven nützlich Büch¬

lein und Unterivemmg zur Kunst des Mes¬

sens für Maler, Bildhauer . . . Sie-

mercn >;zi. f.).— Heinr. Läurensack

(Unterweisung der Perspective und Propor¬

tion der Menschen und Rosse, Frkft.'i;6q.

s.) — Vinc. Dati ( II primo libro

Uelle parbcrke propor?.iom Ui rucre ts
coke, cl>c imirsr e rirrsr li potlnno,

coll'srre ciol eiiteAne, ?ir. i;67> 4.)

— Giov, P. Lonlaz.ro (Oas >te Buch
ins. Visrrseo cloii ^.ece ciells t'icrurs

Ivlil. 1584. 4- handelt Ido in l'ropor-
und dieses kam einzeln, französ.

Toulouse >649. t. hceaus. Auch handelt

er in sriner leios Uel Dcmpio cleilspic-

rurs . . . kbend. 1591. 4. »och De I»

propor^ivne <kel corpo unisnu Ui Uiece

szccie.) — Lll. tLsegrenio (bi poimii
Hlcmenri ilclis bümmaceiz, 0 Iis com-

mentues^ione ciel ciiteZno cielli Lvrpi

uilisni . . . psstvvs (l6oo.) s.) ---

Joh. Sig. Lrlshoit (^nrkropome»
reis . . . psrsv. 1654. 4. Deutsch,

Nürnb. >69;. 8.) » UOillh. Gocre

(In seiner I^steiurlvb en 5okil(ivrkoa.

tiig Onreverp Uer d-lonsckenkoiicie . .
Amst. >682- 8. mitKpfrn. G. Heu Art.

Mahlere)-, S. zza.) — Abr. Bosio
s8ur las pooporrions lic IV scs plus

belles ssZures cla I'/Znrigue, l'sr. is.
22 Bl.) — Ger. 2ludra» (k.es pro-

porrions Uu corps tiumsin, mekurecs
sur lcs plus Keiles sszures cie t'^nri»

czuice, t>sr. l6zz. toi. zo Bl. Dclttst!)
von Sandrart, Nürnberg 1689- toi.

und vermehrt im 4trn Bde. der »enen

Aust. s. W. S. 12- u. f.) — P. Lasur

(Lompstio eil t'rvpor2ioili, Lol. 1685»
4.) — ?oh. G. Borgmüller (/än.

rkropomerris, oder Statur des Men¬

schen, Augsburg 172z.-s. 12 Bl.)— G.

Lichtcnlreger (^ius der Arithmrtik und
Gconictric herausgchohlte Gründe zur

menschlichen Proportion, Nürnb. 1746. si)

— kW. H. ^vatelet (Von s. kestex.
sur l» lleinc. bev s. Arc cle peillstre,

?sr. l/6o. 4. Handell die erste ves pro-

porcions.) — Jean de ItVltt (?ro-

porrions Uu corps kumsin, gr. psr s.
t'unc, eZmst. 1747. I. auch mit einem

holländischen Titel adgednicta.) —' <libr.

Tob. Ephr. Rei„l?ard (Ausm ssung
des menschlichen Körpers . . - Glogau

»767. 3.) >L.. von Hagedorn(Von
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(Don s. Betrachtungen über die Mahle¬
rt» handelt ble fünf und dr-yßigste svon
der Ausammenssimmung der Verhältnisse
überhaupt,und die z6te von Verhältnissen
insbesondre.) — Jost. 2?. Hagenaucr
(Untere, von der Proportion des Men¬
schen . . . Wien 1791. mit 6K.)

Verhältnisse.
(Baukunst.)

A)?it den Verhältnissen in der Bau¬
kunst hat es eine ähnliche Bewandt,
niß, als mit denen im menschlichen
Körper. Da man einmal vollkom¬
mene Muster vor sich hat, so müssen
die Verhältnisse derselben als erwie¬
sene Regeln angenommen werden.
Sic sind zwar nicht so bestimmt, daß
man nicht vielfaltig, ohne den guten
Gefchmak zu beleidigen, davon ab¬
weichen konnte, und würklich abge¬
wichen Ware. Da aber zu befürch¬
ten ist, daß dergleichen Abweichun¬
gen nach und nach zu großen Aus¬
schweifungen Gelegenheit geben möch¬
ten, so scheinet die Erhaltung des
guten Eeschmaks zu erfodeni, daß
die genaue Beobachtung der von den
besten Baumeistern gebrauchten Ver¬
hältnisse, als ein unveränderliches
Gesetz angenommen werde. Denn
wo man einmal die Regeln aus den
Augen setzet, da wird dem schlechten
Gcschmak die Freyheit gelassen, nach
und nach das Schöne zu vertreiben,
wie ans unzähligen Bcyspiclen der
Baukunst kann dargethan werden.

Was ein alter Philosoph *) bei)
einer andern'Gelegenheit angemerkt
hat, kann auch hier angewendetwer¬
den. „Wenn du einmal vergessen
hast, sagt er, daß der Schuh blas
zur Verwahrung des Fußes gemacht
ist, so hast du bald einen verguldetcn
Schuh, hernach einen von Purpur,
und dann einen ausgeschnitzten. Denn
wenn mau einmal das Ziel der Na-

') LxiÄscus,
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tur überschritten hat, so hat man
auch keine Schranken mehr gegen die
Ausschweifung." Es scheinet als»
besser gcthan zu scyn, wenn man
durch eine genaue Befolgung der ein¬
mal vorgeschriebenen Verhältnisse, die
Baukunst in dem Zustand laßt, wor¬
ein sie von den größten Meistern ge.
setzt worden ist, als daß-man durch
Abweichungen von denselben deni
schlechtem Gcschmak die Freyheit lasse,
das schon cnldckte Schöne zu ver¬
derben.

Da von den allgemeinen Grund,
sätzen über gute Verhaltnisse vorher
gesprochen, in verschiedenenArtikeln
über die Theile der Gebäude auch
ihre Verhältnisse angegeben, in den,
Artikel GrSnunz aber die wichtig,
stcn Werke, woraus die Verhältnisse
der alten Baumeister gelernt werden
können, angezeiget worden, so ent¬
halten wir iiiis hier fernerer Wcit-
läuftigkeit über diese Materie.

>5-

(*) Von den Verhältnissen in der
Baukunst, handelt unter inehrern: Der
Abc Rangier (In s. vbservsr. lue
I'Hrcbirekk, INI ilcn Abschn. derselben,
in 6 Kap. als, worin das Verh, besteht;
von der Proportion, in Ansehung des In¬
nerlichen der Gebäude; von dem allgein.
Verh. bey dem Ausriß der Gebäude; ren
dem Verh. der Theile mit dem Ganze» in
Ansehung des Innerlichen der Gebäude;
von dem Verh. der Th'eilc mit dem Gm
zen in Ansehung deö äußern Ausrisse» der
Gebäude; von dem Verh. der Theile um
tec einander.) —> Milikia (Im -teil
Buche s. Grunds, der bürgerl. Baukunst,
in 6 Abschn. als, von den architcet. Ver¬
hältnissen; vom Sehen in Absicht «lusSlr-
chitecturvon den alig. Verh. der Fast-,
den; vom Verh. der Theile mit dem Gm«
zen der Fassaden; von den allg. Verh. im
Innern der Gebäude; -vom Verh. der
Theile niit dem Ganzen im Innern der
Gebäude.) — u. a. m.

Ver-
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Verminderter Drey-

klang.

(Musik.)

Er besteht aus der Octave der klei¬

nen Terz und kleinen Quinte. Diese
Quinte kommt allemal in der Moll-

tonleiler von derSecunde zur kleinen

Sexte der Tonica vor, z. B- ^ moll:
kl-o ll-e-k; sie bestehet aus zwey

halben Tönen ti -c unde-k undzwcy

ganzen e - 6 und ä - e. An sich ist sie

dissonirend, sie wird aber bey diesem
* Accord als eine Consonanz behandelt,

und ist, wie schon anderswo gezciget

worden, von der falschen Qumre,

die in demQuintsextaccord vorkommt,

sehr unterschieden *). In der Uin-

kchrung wird sie zur großen Quarte,

anstatt daß die falsche Quinte zum
Triton wird **).

Je naher die kleine Quinte in dem

verminderten Dreyklangc dem Vcr.

halrniß 5: 7 kömmt, je besser ist sie
in diesem Accord zu gebrauchen, und

je weiter entfernt sie sich von dem

Klang der falschen Q-Uluce: eben so
verhält es sich mit ihrer Umkchrung.

Dieses scheint übrigens paradox zu
scyn, weil die kleinen Quinten dieser

Art in der Umkchrung als große

Quarten höher wie die Quinten selbst

sind. Indessen ist das Gehör in Hey¬

den Fällen sehr mit diesen Verhält¬
nissen zufrieden, statt daß alle übri¬

gen, die der Vernunft nach richtiger
zu scyn scheinen, nicht von dieser

Würkung sind: in solchen zweifelhaf¬
ten Fällen ist das Gehör allemal ein

besserer Richter, als die speculativi-

schen Zahlenrechnuiigen oder Liaien-
adzählungen. Unser tt-f, das von

dem Verhaltniß 45 - 64 ist, klingt
als kleine Quinte in dem verminder¬

ten Dreyklang am schlechtesten,- hin¬

gegen vollkommen gut als falsche

Quinte, die die Septime des Fundq-

') S. Falsch; Qulnte (falsche).
*") S. Quarte; Triton.
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mentaltones ist; so auch ihre Umkeh¬

rung. Die Ursache dieser Verschie¬

denheiten liegt darin, daß das 5 ge¬

gen die über ihr liegende Sccunde,
als Octave vom Grundron, 8:9 aus¬

macht, folglich dissomrt, und das

Q des Fundamentalbasscs gleich ins

Gefühl dringt, wozu noch die reine

große Terz und Quinte vom Grund¬

ton das Ihrige beyrragcn; da hin¬

gegen von 7 nach 8 kl.'me wesentliche

Septime ins Gefühl gebracht wird.
Der Gebrauch des verminderten

Drcykianges ist weit eingeschränkter,

als der beyden andern »). Er kann

weder ein Stük anfangen, noch en¬

digen. Er hat seinen Sitz auf der

Secundc dcrMolltonleitcr, und führt

am natürlichsten zu dem Accord der

Dominante; wenigstens wird dieser

Accord bey jeder andern Fortschrci«

tung übergangen, wie z. B.
6

Zwischen diesen beydeu Accorden ist
derkuduraccord als derDomiuaiiten-

accord von moll übergangen wor¬
den *»).

Die Verwechslungen des vermin¬

derten Dreyklanges sino in der dem

Artikel DreMang nachstehenden Ta¬

belle unter den Buchstaben lc und n

angezeigct.

Verrükung.

(Musik.)

Aurch dieses Wort bezeichnen wir
eine nur eine kurze Zeit dauernde,

oder aus gewissen Absichten glüklich

veranstaltete Zerstörung der Harmo¬

nie, oder Ordnung, da ein oder mehr
Töne aus ihrer Stelle entweder völ¬

lig oder zu früh wcggerükt werden.
Dcr-

*) S. Drcvklang.

") S. Ucbcrgang.
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Dergleichen Verrükungen oder Weg-

rükiingen kommen sowol in der Har¬
monie, als in der Melodie vor.

Die harmonische Verrüknng kann

auf zweyerley Weise vorkommen:
1. indem man die Grundharmonie

auf einen Augcndlik zerstört, aber
auch sogleich wieder Hersteller; und

2. indem man den Accord nicht

gleich in seiner Vollkommenheit Hö¬

ren läßt. In Heyden Fällen aber

geschieht es so, daß die Grundhar¬

monie darum nicht aus dem Gefühl

gebracht wird.

Im ersten Fall ist die Nerrükung

in der Harmonie das, was der

Durchgang in der Melodie ist, und

in den Stimmen, wo die Verrükung

geschieht, geht ein Durchgang in der

Melodie vor *), Z. B.

I

-x,—

I
_S
Ä. 5 s-n

—N

II
<55
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Verrükungen dieftr Art geschehen

ohne alle Vorbereitung; sie zerstören

die vorhergehende Harmonie auf der

schlechten Zeit des Taktes, und stel¬

len sie auf der folgenden guten niit

doppelter Annehmlichkeit wieder her.

Sic dienen außerdem bald zur Ver¬

bindung des Gesanges in den cinzclen

Summen, bald zur Unterhaltung der

Bewegimg, oder das Stillestehen
derselben zu verhindern. Die Inter¬
valle, mit denen diese Art der Ver¬

rükung bewerkstelliget wird, sind ins¬

gemein gegen die Grundnotc dissoni«

rcnd, und werden mich durchgehende

Dissonanzen gcnennct.

In, zweytcn Fall entstehen die zu¬

fällig dissonireuocn Accorde, die nur

auf der guten Zeit des Taktes vor-

*) S. Durchgang.

kommen können, und deren Disso¬

nanzen vorbereitet und aufgelösekwer-

dcn müssen. Hievon aber ist in ver-

schiedenen Artikeln hinlänglich gespro¬
chen worden H. Wir merken nur

noch an, daß die harmonische Vn.

rükung in beydcn Fällen nur bey sol¬
chen Accorden, die von einer betracht-

iichen Lange und Gewicht sind, au-

gebracht werden kann.

Eine andere Art der Verrükmig,
die aber nur in der Melodie statt hur,
ist die, wenn ein oder mehrere Töne

durch Vorausnähme oder Verzöge-

rung früher oder später, alsse

sollten, eintreten. Hievon wird iu

einem besondcni Artikelgesprochen)).

Zeit, Rhythmus und Bewegung

können auch auf mancherlei) Weis

verrükt werden. Wenn z. B. im ^

Takt drey Viertel gesetzt werden, die

den Zeitraum von zwey Takten ein¬

nehmen, und gleich schwer vorgetra¬

gen werden, wodurch die Taktbewc-

gung auf eine kurze Zeit ganz zernich¬

tet wird. Diese Art der Verrükung

kann in Unentschlosscnheit, oder in

dem Ausdruck der Furcht, oder in ei¬

nem Singsiük bey überaus starken

und nachdrüklichen oder trotzigen

Worten, oder wenn man den Zuhö¬

rer nach einer einförmigen und lang¬

weiligen Fortschreitung der Dense-

gnngunvcrmuthct durch etwas fmn-

dcs und ungewöhnliches erschüttern
und wieder aufmuntern will, von

der größten Kraft seyn, wenn sie

nur mit Ueberlequng angebracht
wird; oder wenn in einem Allegro

ein paar Takte Adagio angebracht

werden;' oder beyde Bewegungen in

entgegengesetzten Leidenschaften mit
einander abwechseln; oder wem

die Bewegung auf eine kurze Zeit

gar stille sieht, wie bey Fermaren ff).
Hiehtt

') Dissonanz I Th. S. 637; Auflösun«
ebend, S. 2Z8; Vorhalt.

") -znricip«n'o; Nerseclitris,
ss) S. Verzögerung,
tt) S. Fermate.
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Hieher gehören auch die nnvermu-
thete Ruhe mitten in einem Takt;

der ungerade Rhythmus von drey
oder fünf Takten; oder die Art

der Vcrrükung, nach der bey nach¬

denklichen Worten wesentlich lange

Noten zu kurzen, und kurze zu lan«

gen Noten gemacht werden, wie
in diesem Bcyspicl einer Graunischen

Opernarie:

l
(Zuer

-s--
^ «

for.ts iion per » äo » ua

'S-

Jedermann erkennet gleich, daß diese

Art der Vcrrukung in Singsiükcn

nur uder solche Worte oder Sylben
angebracht weiden kann, die sie ver¬

tragen. In dem 8t»bac msc«r des

Pcrgolesi , das der großen Bcwun-

druug, womit so viele davon spre¬
chen, uncrachtet von uns für ein sehr

fehlerhaftes und schlechtes Werk ge¬

halten wird, findet sich folgende Arie;

-i—

tu - ch»

wo diese Verrükung so unschiklich an¬

gebracht ist, daß jedem Sprachkcn-

ncr bey Anhörung derselben die Haut
schaudert.

Alle diese Verrnkungen der Zeit,

des Rhythmus und der Bewegung
geben über das Gewöhnliche hinaus,

und bringen, wenn sie svarsam und

mit Ueberlegung angebracht werden,

viel Freycs undGroßcs in die Schreib¬
art. Große Meister bringen damit

die größten Würkungen hervor;
Stümper legen damit ihre Unwis¬

senheit und ihre Ungeschiklichkeit an

den Tag. Bey jenen stehen sie alle¬
zeit am rechten Ort, und die Ucber-

tretung der Regeln wild in ihren

Werken oft zur größte» Schönheit;

bey diesen stehen sie niemals recht, sie

zerstören die Ordnung, und bringen

Verwirrung und Unsinn hervor.

Anfangern der Setzkunst ist zu ra-
then, daß sie sich strenge an die Re¬
geln halten, die die Ordnung zum

iu <> msm xe - meinem

Endzwek haben, und sich vollkommen

darin festsetzen, che sie anfangen, die

Aufnahmen großerMeistcr nachzuah¬

men, und sich dieser letzt angezeig¬

ten Arten der Verrükungen zu be¬
dienen.

Vers.

Ver Vers ist in der Rede gerade

das, was der Rhythmus imGcsang
ist: was wir also in einem besondcrn

Artikel vom Rhythmus gesagt haben,

gilt auch von dem Vers, und kann

hier vorausgesetzt werden. Wie ein

rhythmischer Abschnitt der Melodie

(ein Rhythmus) aus einer kleinen

Anzahl Takte bestehr, die so zusam¬
menhangen, daß das Ohr sie als

ein kleines Ganzes auf einmal faßt

und am Gnde einen merklichenCckluß-

fall fühlet: gerade so besteht der Vers

ans einigen Füßen, die zusammen ei¬
nen dem Gehör auf einmal faßlichen

Satz
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Satz mit einem merklichen Schluß¬
fall ausmachen. Indem wir den Ur¬
sprung, die Natur und Würkung des
Rhythmus erklärt haben, ist zugleich
eben dieses auch von der gebundenen
Rede erklaret worden. Also bleibet
uns hier eigentlich nur die Betrach¬
tung der Dinge noch übrig, die dem
Vers als einer besonder» Art des
Rhythmus cigenthümlich sind. Er
ist ein Rhythmus ohne Gesang, durch
den bloßen Ton der Rede erzeuget;
und ein Gedicht, dessen Versbau rich-
tig ist, muß durch den Vortrag, der
der Sprache und dem Inhalt ange-
messen ist, von selbst in vernehmliche
Verse gerheilt werden.

Jeder Vers muß diese zwey Haupt-
eigenschastcn haben, daß er i. aus
gleichlangen und gleichartigen Füßen
bestehe, "die durch richtigen Vortrag
merklich werden , und 2. einen merk¬
lichen SchlußM habe, wodurch er
sich von! dem folgenden Vers abson¬
dert. Dadurch wird also der Gang
oder der Fluß der Rede in glcichlange
Glieder (Füße), derenjedcszwcy oder
mehr Sylben hat, abgethciiet; in je¬
dem Gliedc kommen dieselben Accente
in derselben Ordnung immer wieder,
und einige solcher Glieder machen ei¬
nen Abschnitt aus, so daß das Ge¬
hör währender Rede sich beständig
mit Abmessen und Zahlen beschäfti¬
get, und dadurch üi der Einheit der
Empfindung unterhalten wird, wie

- Ver

an seinem Orte ausführlich gezeigei,
worden *).

Der Tonsetzer zeiget sein Metrum
dadurch an, daß er im Anfang seines
Stüks die Taktart und Bewegung
andeutet, durch deren richtigen Aus-
druk dcrRhythmus vernehmlich wird,
Der Dichter hat aber dieses nicht
nöthig; wer ihn so, wie die Natur
der Sprache und der Inhalt, oder
dcr.Sinn derRede, es crfodert, liest,
trifft die rhythmischen Abthcilunge»,
ohne weitere Kunst schon dadurch al¬
lein. Man lese folgendes, so wie die
deutsche Sprache und der Sinn es
crfodert:

Fangt an! Ich glühe bereit«. Fangt

an holdselige Sayten!

Entzükt der Echo begieriges Ohr!

so wird man natürlicher Weise die
hier durch Striche bezeichneten Syl¬
ben mit Nachdruk aussprechen, die
dazwischen liegenden aber leicht.
Dadurch aber entsteht die Cintheilunz
des Ganges derRede in gleiche Füßr,
oder Takte, gerade so wie wir es
vom Rhythmus gezeiget haben.

Fangt j an! Ich j glühe bc j reit!
Fangtsan holdjseligejSayrcn!

Entszütt derjEcho bejgierigenjOhr!
In Musik gesetzt, würde das Metri¬
sche dieser Verse so aussehen:

-f-—A—"D-——O-Ad-D-— —D—
II Iii ^ II !, i, I I 1

Der Takt, oder die Eiiithcilnng in
gleichlange Füße, ist hier jedem Ohr
empfindbar. Nach dem siebenten
Takt ist der Schlußfall durch das
Ende des Sinnes merklich. Doch
konnte er es auch ohne dieses seyn,
wenn statt des Trochäus Gaycen,

ein wahrer und reiner Spondäns
stünde; weil alsdann die Bewegung
sogleich anzeigte, daß die folgende
schwache Sylbe Enr, nicht nie he zu
dem vorhergehenden Fuße könne ge-

noni-
-) S. Rhythmus.
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nommen werden, indem dadurch die

Gleichförmigkeit der Bewegung zer¬

stört würde. Eden so wird jeder in

folgendem Verse den Nachdruk alle¬
mal auf die Sylden legen, die mit

Strichen bezeichnet sind.

l Iii ^

Der Schlußfall wird im sechsten Takt
dadurch merklich, daß nach der letz¬

ten kurzen Sylde nothwendig eine

Pause muß gemacht werden; weil in
dem folgenden Worte Dieser, die er¬

ste Sylbe ocn Nachdruk!)ar, folglich
mit der letzten des vorhergehenden

Taktes nicht in eines gezogen werden

kann, ohne daß die Einförmigkeit der

Bewegung zerstört würde.

Diese Bcyspicle sind hinlänglich,

die Natur des Verses überhaupt zu

erklaren, und zu zeigen, wie jeder

Leser, dem die Sprache gelaufig, der

Inhalt verständlich ist, und der zu¬

gleich einiges Gefühl im Gehör hat,

den Gang der gebundenen Rede me¬

trisch und rhythmisch abtheilen wird.

Das Wesen des Verses besteht

also darin, daß er in gleichartigen

Füßen fortgehe, und einen merklichen
Schlußfall habe; feme Vollkommen¬

heit aber darin, daß beydes bey dem,

der Sprache und dem Inhalt völlig

angemessenen Vortrag, ohne den ge¬

ringsten Anstoß leicht merklich sey.

Beydes bedarf einiger Erläuterung.

Gleichartig sind die Füße, die aus
gleichviel Zeiten bestehen, und die

Accentc auf denselben Zeiten haben.

So sind der Spondäus und Dakty¬

lus gleichartig, weil sie aus zwey
gleichlangcu Zeiten bestehen, davon

die erste schwer, die andre lcichr ist:

k i
oder ch? » » In un¬

serer Sprache kann der Trochäus,

wenn nur der Zusammenhang der

Worte und der Sinn es verträgt,

ohne dem Ohr anstößig zu feyn, wie

ein Spondäus ausgesprochen wer¬

den, besonders da, wo er am Ein«
Vierter Theil,

Wißt es: jenseit des Grabs ist ein zwei?«

fachcr Fußsteig sebahttet.

Dieser u. s. f.

Folglich wird jeder diesen Satz me¬
trisch so lesen;

> > 11 i/ / !! / ' l

schnitt in den Sinn der Worte steht.

In dem vorher angeführten Verse;Wißt es, jenscit des Grabs u. s. f.

kann und soll man lesen rvißt es;

würde man in einem andern Zusam¬

menhang sagen: Ihr evistr es schon;

so würden dieselben Splbcn nothwen¬
dig wie ein Trochäus, der eigentlich

drei) Zeiten hat, auszusprechen seyn;

Ihr wißt es schon *). Der Jam¬
bus und der Trochäus sind ungleich¬

artig. Denn obgleich beydeaus drey

Zeiten bestehen, davon zwey m eines

zusammengezogen sind ^ —, und

— ^ (beyde so viel als : so sind

sie darin völlig verschieden, daß die

schwere Sylve in Heyden nicht einer¬

lei) Stelle hat. Gleichartig sind also

die Füße, die ans gleichviel Zeiten
bestehen, und den Nachdruk auf ci-

nerley Stellen habe», als ^ und

^^i-z^^undV^. Esscheinet

zwar,
Wer daran zweifeln wellte, daß der

Jambus und Leochsus drei) Zeilen
h.<b.u, die den vre» Zeilen gleich
sine, darf nur bedenken, wie gewöhn¬
lich es je», daß wir Mi Deutsche» mit
völlig gleichem Eefoig am Ende eines
RcdciayeS ein zwey- oder ein drcysyt-
diges Wort sehen. Man sagt eben so
gut: — sie sind gelheilt, als: sie
sind gcrheller: beydcS ist im Klang
cineelcy, weil der Jambus geiyeilr
in der Thar ausgewrochenwird —-
gcthci-It, so daß er einigermaaßcn drcy«
sylbig, wenigstens dreyzcilig wird. So
ist es auch mit dem TrochsuS. In
dem Worte For. kommen merkt daS
Gehör deutlich zwey kurze Syiben am
Ende; sagt nian aber er wird kom¬
men, so hat das zweysylbigc Wort
kommen, offenbar drey Zeiten koms
m - en.

Tt
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zwar, daß es Verse gebe, WS un¬
gleichartige Füße vorkommen, als
^ ^ ^ z j Inverba
^ursd-is mea ^). Allein dieses ge¬
schieht nur in Doppelfüßen, die wie
der zusammengesetzteTakt in der Mu¬
sik anzusehen sind. Der angeführte
Wero hat eigentlich nur zwey Füße
>--- j , und bey-
dc sind gleichlang, und durchaus
gleichartig. Indessen konnten der¬
gleichen Verse ohne langweilige Mo¬
notonie nicht viele hinter einander
folgen.

Ohne ganz ermüdende Weitläufig¬
keit können nicht alle Fälle der gleich-
und ungleichartigen Zusammensetzun¬
gen angezeigt werden. Wir begnü¬
gen uns, überhaupt anzumerken, daß
der Dichter den Tonsetzer zum Mu¬
ster zu nehmen habe, der nicht
zweycrley Taktarten in einem Rhyth¬
mus verbindet, es sey denn, daß er
etwa dem Ende desselben durch die
Taktänderungeinen besonders merk¬
lichen Schlußfall geben wolle.

Der Schiußfall des Verses kann
auf sehr verschiedene Weise merklich
gemacht werden. Ehedem bedienten
sich die deutschen, und auch andre
Dichter, des Reims, und des merk¬
lichen Einschnitts im Sinn, als der
bequemsten Mittel hiezu; aber ein
feineres Gehör gab den Griechen und
den Römern andere Mittel an die
Hand. Sic wußten jedem Vers da¬
durch einen Schluß zu geben, daß
die erste, oder die zwei) ersten Sylbe»
des folgenden Verses unmöglich mit
der letzten des vorhergehenden konn¬
ten in einen Fuß zusammenfließen,
ohne daß der ganze Gang .der Rede
zerstört würde: und dieses haben auch
wir nun von ihnen gelernt. Wer
folgendes, ohne Abtheilung gcschrie-
den fände:

Und ein liebenswürdiges Paar, zwo be¬

freundete Seelen,

-) Uor. Lxoä, XV.

V er

Benjamin und Dudaim, umarmten ein¬
ander und sprachen.

würde bald merken, daß es zwcy
Hexameter sind. Denn es ist nicht
möglich, weder eine, noch zwcy Eni/
ben vomAnfange des zwcyrenVerses
mit zum ersten zu ziehen, ohne de»
metrischen Gang ganz zu zerstören,
Alles leitetuns natürlich darauf nach
dem Worte Seelen, das Ende eines ^
rhythmischen Abschnitts zu empfin¬
den. Die Alten wußten dieses so be¬
stimmt fühlen zu machen, daß sie so >
gar den Vers mitten in emem Weit i
endigten. Doch mag dieses eine blos
geduldete poetische Freyhcit gewesen
seyni denn es komme doch, gegen
die andern Falle, wo der Vers sich
mit einem Wort endiget, nicht oft '
vor. Denn ist auch die Pause, oder
eine im letzten Fuß fehlende Sylbe,
oder wenn man lieber will, eine »ach
dem letzten Fuß angehängte Sylbe,
ebenfalls ein Mittel den Schluß fühl¬
bar zu machen : als:

Komm Do j eis komm s zu jcjm
Buchen —

Da nach dem Gange des Verses auf
die letzte Sylbe nothwendig wieder
eine lange Syibe folgen muß, die cr- ,
sie Sylbe des folgenden Verses aber
offenbar kurz ist, so fühlet man hier
die Pause, welche die Stelle der noch
fehlenden laugen Sylbe einnimmt.
Eben so würde man das Ende mer¬
ken, wenn man den Vers trochaisch,
mit vorgesetzter kurzen Sylbe lesen,
oder wie man in der Musik spricht,
im Auftakt anfangen wollte: Komnfi
Doris I komm zu j jenen > Bnchcnj.
Wollte man den Vers durch cum
Fuß des folgenden verlängern, so
paßte cr, als ein Jambus, nicht in
die Bewegung. Also fühlet man
auch das Ende des Verses.

Wir begnügen uns, dieses wenige
über den Schlußfall des Verses an¬
gemerkt zu haben, und überlassen es
einem geübten Dichter, die Materie

peak-
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praktisch auszuführen, da die Aus¬
übung selbst uns völlig fremd ist.

Zur Vollkommenheit des Verses,
in sofern mau sie vom Ausdrnk un¬

abhängig betrachtet, wird verschie¬

denes crfodert. Erstlich muß der

wahre metrische Gang unfeine völlig

Ungezwungene Weife, so bald man
dem Geiste der Sprache und dem In¬

halt gemäß liest, dem Ohr leicht ver¬
nehmlich feyn, so daß man, ohne

den wahren Vortrag zu verletzen, ihn

gar nicht nnmetrifch lesen könnte.

Jeder Redcsatz hat nach der Verbin¬

dung der dazu gehörigen Wörter,
und nach dem Sinn, den er aus-

drükt, seine bestimmte grammatische

und rhetorische Accente. Werden

diese gehörig beobachtet, so muß

gleich das Metruin da stehen, wenn
der, welcher liest, es auch nicht ge¬

sucht hatte. Hiezn dienet nun sehr

die Vorsichtigkeit, die Worte so zu

wählen, daß sie durch die Füße des

Verses an einander gekettet werden,

damit man nicht irgendwo nach ei¬

nem Fuß eine Pause setzen könne.

In der freundschaftlichen Sprache

des taglichen Umganges könnte eine

Mutter, die mit einem Kind auf dem

Felde wäre, zu ihm sagen: V.omm
Doris, komm; — xu jenen Ba¬

rben, so daß diese Worte ihr Me-

trnm völlig verlören. Der Grnnd

davon ist, weil mit dem dürren

Worte sich auch ein Fuß endiget.

So genau kann uns der Vers sel¬

ten gemacht werden, daß gar alle

Worte durch die Füße an einander
gekettet würden; aber darauf muß

der Dichter wenigstens mit Fleiß se¬

hen, daß kein Einschnitt im Sinn

gerade am Ende eines Fußes siehe.

Haller sagt:

Hier spannt, o! Sterbliche, der Seele
Sehnen an,

Mo Wissen ewig m'iiit, und Jrecn scha¬
den kann.

Nach dem Worte Sterbliche kann

man, obgleich der Fuß zu Ende ist,

nicht stehen bleiben, man muß fort,
eilen, lind dadurch das Metrum em¬

pfinden, weil der Sinn noch nicht

bestimmt ist. Im zweytcn Vers

aber kannman bcy dem Worte nüizc,

stehen bleiben, so lairge man will;

weil der Fuß und zugleich der Sinn
vollendet ist. Deswegen zerfalltauch
dieser Vers in zwey Halfrcn, da er

blos einen kleine» Ruhepuukt in der

Mitte haben sollte. Der Vollkom¬

menheit des erstem dieser Verse

schadet eS aber, daß man die letzte
Sylbe des Worts Sterbliche gegen

seine wahre Aussprache nachdrüklich
oder schwer machen muß.

Zweylens gehört zur Vollkommen¬

heit des Verses ein so genau be¬

stimmtes Metrum, daß man ohne

Verletzung deswahren Vortrages ihn

nicht auf zweierlei) metrische Weise

lesen könne. Herr Gcl?!egol, der

dieses auch anmerkt, führt von die-

ser Zweideutigkeit des Metrums fol¬
gendes Beyspiel an:

Ich sah, wie wir vordem, ansein Oran»
genblatt.

Der Vers ist ein gewöhnlicher, aber
schlechter Alexandriner:

Ich sah j wie wir j vordem I auf einj
Oraiijuenblatt,

aber er ist auch ein choriambischer
Vers:

Ich saß j wie wir vordem I auf ein sj
rangrndistt.

Diese be»den zur Vollkommenheit

des Verses erforderlichen Punkte hat

Herr Scklegel sehr gründlich abge¬

handelt, und mit Beispielen hinläng¬
lich erläutert *).

Drittens muß der Vers auch flies«
send iind wolklingend seyn. So wird

er, wenn jedes Wort nicht nur fü»

sich, sondern auch in dem Zusam¬
menhang, darin es vorkommt, leicht

Tt 2 ans-

") In seiner Abhandlung von der Har¬
monie des Verses.



Vee

auszusprechen ist; wenn öer Sin»
desselben jedem Leser von Geher das
Schwere und Leichte der Sylben so
darbietet, daß er, ohne Suchen, je.
des Verhältmß in Dauer und Nach-
denk genau trifft; und wenn die Folge
der Sylben so ist» daß das Gehör
bey jeder die folgende schon erwartet,
so daß man nirgend stille stehen kann,
bis man das Ende des Verses erreicht
hat.

Alle diese Dinge betreffen aber nur
die mechanische Vollkommenheitdes
Verses, die jedes Ohr empfinden
würde, wenn man auch den Sinn
der Worte nicht verstünde. Zur in-
nern Vollkommenheit des Verses wird
nun auch erfodert, daß sein metrischer
Gang uns etwas empfinden lasse, das
den Eindruk des Sinnes unterstützt.
Man kann die ästhetische Kraft des
Rhythmus am besten in der Musik
fühlen, wo sie auch ohne Worte rich¬
tig empfunden wird. Da es nun
kaum möglich ist, Regeln zu geben,
durch welche für jeden Ausdruk der
eigentliche Rhythmus zu finden wäre,
so können wir hier nichts mehr thun,
als dem Dichter das Studium der
Musik empfehlen. Da wird er er¬
fahren, wie man blos durch Rhyth¬
mus und ohne Worte verständlich
mit dem Herzen sprechen könne. Zu¬
gleich aber wird er auch überzeuget
werden, daß einerlei) Rhythmus,
nach Beschaffenheit der schnellen oder
langsamen Bewegung, verschiedenen
Ausdruk bekommt. Wer sich die
Mühe geben will, das, was wir in
zwey änderet Artikeln davon an¬
gemerkt, und mit Beyspielen erläu¬
tert haben, genau zu siudiren, wird
hierüber ziemliches Licht bekommen.
Da ich mein Unvermögenfühle, dem
Dichter über diesen wichtigen Punkt
etwas bestimmteres zu sagen: so muß
ich mich begnügen, ihn ans die an¬
geführte Abhandlung des Herrn
Schlegels, und vornehmlich auf das,

*) S. Mußt; Richmut.
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was Herr Klopstok über diese Materie
bis itzt bekannt gemacht hat, zu ver¬
weisen. Das einzige, was sich viel¬
leicht bestimmt sagen läßt, betrifft die
Länge und Kürze der Verse. Demi
es scheinet ausgemacht zu seyn, daß
eine Folge von ganz kurzen Versen
sich zu einem leichten, fröhlichen,
tändelnden, scherzhaften, auch zart,
liehen Ausdruk; eine Folge vonlan-
gcn Versen aber sich zu ganz ernstl,as¬
ten und feyerlichen Empfindungen
vorzüglich schike.

Das kürzeste Maaß des Verses
scheinet von zwey, und das langße
von sechs, höchstens von acht Füßen
zu seyn. Wäre der Vers kürzer, so
würde das Ohr ihn nicht als etwas
Ganzes, sondern als einen Theih als
ein Fragment empfinden; wäre er
länger, so könnte es ihn nicht mehr
als ein Ganzes fassen. Wir sehen
daher, daß schon ein Vers von sechs
Füßen, so kurz sie auch seyen, zur
Erleichterungdes Gehöres einen klei¬
nen Einschnitt haben muß, damit
man nicht nötl,ig habe, alle Füße ein¬
zeln im Gefühl zu behalten, sondern
den Vers in zwey Gliedern fassen
könne.

Da man zu einem Verse mehr, oder
weniger Füße nehmen kann; da diese
von einerlei), oder von verschiedenen
Arten seyn können; da endlich in die¬
sem zwcyten Falle die Füße in ver¬
schiedener Ordnung stehen können: so
entstehet daraus eine erstaunliche
Mannichfaltigkeft der Verse, davon
nur einige wenige Arten besondre
Namen, bekommen haben. Einige
werden nach dem darin durchaus,
oder vorzüglich gebrauchtenFuß ge-
ncnnt, als jambische, trochaische
Verse; andre haben ihre Namen von
der Zahl der Füße, wie der Pentame¬
ter , Hexameter; andre von der Art
des Gedichts u. s w. Von einige»
Arten haben wir in besondern Art¬
ikeln gesprochen; wir überlassen abrt
eine umständlichere Betrachtung »llcc

gewöhn-
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gewöhnlichen Arten der Verse denen,
die besonders und ausführlich über

den Bau der Verse zu schreiben Lust

haben.

-H-

Von dem Verse überhaupt Handel»:

ein Aufsatz im chenBde. S. 565 derVs-

ricces licrer. (unter dem Titel, Oitc.

lue I'origine er Ice vicillirudes du

verü.) — L.. Äacine (vs lo vertiii-
c»r!un das qte Kap. in s. reüex. iur ls

?»ei!e, S. 14a. par. 1747. >2.) ---

F. Marmsntel (vu meclrsnilmedes
verz. das 7le Kap. iin Iten Bde. s.

pver. träne.) — ^ome (Oer 4te
Sibschn. des i«tcn Kap. s. Grunds. derKri.

tik handelt von der Vcrsification.) —

Iah. Ad. Schlegel (Von der Harmo¬
nie des Verses, die >ote s. Abhandl. bei)

s. Battcur, Th 2. S.4t>. AuSg. >>.177-».)

-— Jos Priestle/ (Von der Harmonie
des Verses, die z^te s. Vöries. S. z>8.

d. ll.) — Giov. Sacchi (Die ztc sei¬

ner drei) Oiilercozioni, kcüil. 1770. 8.

handelt, dell» diviiionc del rempo
Neils poetis, und unter andern, del

picde poerico, del mcrro, edel ric-
lno; dclls reoria univerlsle dclio vcr-

üstca^ione; d'slcune ditlrcolcü cnnrro

1'eiholto listemo U. d. IN. Vcrgl. Mit
den Gerrere del 8. Zonorr!, del p.
hlorrini, e del p. Loccbi . . . dlil.

,781.4.)

Anweisungen zur Vcrskunst in

den verschiedenen Sprachen, sind sehr

viele vorhanden. Für die italienische

haben deren, unter mehrcrn, geschrieben:

Cl. Tolomei (Verl! eregole dcllo nun-

va poeiis Vulcono, Kvm. r;ZY. 4.
Enthüll die Vorschriften der von Tolomci

I5Z9 zu Rom gestiftete» /Vcsdemio dells

nuav» poelis, welche darauf ausgicng,

den Heramcrcr und Pentameter drr Alten

iN die Poesie der Italiener einzuführen.) —

Altar. Eguicola (Inüiruauoni ollcom.

porre in oZni sorce ei! rimo (cvn un

dilcorln dcllo piccuro) . . kdil. >541.
4. Ven. ,555. 4. — Eir. Ruscelli

(Vrocroro stet modo eli cömporre in

Verl! Irslion! . . . Ven. 15 sy. 8.) »»

^.ud. Dolcc (In s. vlkervschoni de'-

I» valgor l.inzuo, Ben. 156z. is. han¬
delt das 4W Buch vciio volgor poesto,
e ciei modo eil ordine cii comporro

diverle moniere cii rime.) ---- Tom.

Stigliani (T^rrc del veriö Irsliono
. . . Kam. 1658. 8.)—Gius.Gaet.

Salvador! (poerico 'choscons .. . .

dlop. ,691. lZ.)— Giov. Bar. E»isto

(Inrrvdu?.!oneko!Io volgor poelio . .. .
Palermo 1749. 12. Kon,. >777- 12.)

— Und Nachrichten von den Versartcn

der Italiener geben noch : G. Trescim«

bcni (im iten Bd. S. >°2. s. litor. d«ll»

voigor poclio, Ausg. von 17z I.) —
Aav. Gnadrio (Im iten Bde. S. ;?L

U. f. s, 8ror. 0 rag. d'ogni poesia.) —v
— — Für die spanische Sprache:

Franc. Ve Uleda (Er hat s. l.ibro de
Lnrrenimienco che lo pieors )uilinz

« . . üled. 1605.4. eine Poetik bcpgc»

fügt, worin ;i verschiedene Versartcn on-

geführt werden. — Und Nachrichten von

den spanischen Veesarten, gicbt Velax-

guc; (Im 2ten und ztcn Abschn. der
zten Abthcil. s. Gesch. der span. Dichte

kcmst S. 270 u. f. d. U.) Für die

franzostsche Sprache: '7^rr de Itks-

roriczue pour opprendre s dirrer cc ri-
mar en pluiieurs moniere», 4. (ohne
Druckort und Jahrsz.) — Jacq. de ltt

Taille (üo moniere <le ksire «iek vers

en tronzois . . . ?or. 157z. 8-) —'

Pierre de Deimier (b.'^costemic cle

i'arr poecigue, on . . . innc vive-
menr eeloircis er dräuir» le; mo^-enz

por »ü l'on peuc psrvsnir ü lo vrs>-e

er portoire connoillonce de lo pnelio

trongoite, ?sr. 1610. 8.) —» Esprit
hs>auocrt (isrr pverigue divits cn

crois porries, i'invenrion, dilpvstcion,
er etocurion, in s. ddarguerires poe-

rigues, rireez de; plus tomeux ?r>e»

res tranzoiz . . . reduirez en lieux
communz . . . l^on lül z. 4 ) —

Ilngen. (Inrroduclion d lo poelie, por.
1620. 12.)— Gull. Tollerer (chlZt-
cols des duales, dun?, ioguetle tvnr

enleigneee coucer les rügles gui cc>n-

Tt Z cer-
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cernent lo poctie (vcrslsseoti'an) fion»
xaife, ?or. i6;6. ,i.) -— Cl. ^.Nil->
celot (Droire de lo versincoriirn fron»
^oil'e, bey s, Droires für Is pvelie lo»
rine erc ?or. 166z. 12.) — Mich.
Morgnes (l^rsire de Ig grelle fron-
ix<stfe, ?or. 1684. 12. Mit Zussthen
von Brumoy, Par. 1724. ,2.) — p.
R-chelcr (f.o versssteorivn fronzoifc,
<zü ii est porle de I'oriZürede lo rime,
er de lo moniüre de bleu fsire er de
tiicn ronrnei >es vers . . . por.ld/i.
Z2. Auch, Auszugsweise,chor s. vich
de rimes.) —l A. PH. de la Croir
(v ort de lo pseste frzn^rrite . . Dz-orr
1694. I2>^ M. Liot ((.eDoinoste
tlovolier, ou lo moniere c!e fsire rres
hicn . . , roures lbrces de vers fron-
^oi? ... f. i. er z.) —- ü,. et. B.
ve Chnlons (steiles de lo Poesie fron»
xoiic, ovec de» obfervsr. ciici^uesiur
fes reZIes de lo versisicorinn frone.. .
kor. 1716. 11.) — Jos. Se Mer-
vejin (Abrege des regles de io vcriisi-
corion tron^oito, bei) seiner bistoirede
lo Poesie fron^oise, Amst. »717. 12.)
»— Dion. H»gull/er (Mroice de Is
versisicorinn . . . frone, als der gtc
Thcil der Kegles pour Is Isnzue . . .
frone..,, fsr. i/iZ. Ii.) — Cl.
lBussiev (Abresze nouvcou des reZies
«se lo puefie fronxriife, bep seiner Gram¬
matik, k^or. 1714. II.) — Restant
(Abrege des reglos de 1o versisicorinn
frone, dep s. krincipes generoux er
roif. de loLirsrnmoiie frone, por. 17z!.
12.) -»-» Jos V'thlivet (Droice de io
?rniodie tronc. »/z6. 1767. 11.)
— sind Nachrichten von den VcrSarten
der Franzosen geben, unter andern, Cl.
Joannet, (im Itcn Bd. S. 6 u. f. s.
Ltemens de ig ?neke frone.) — —>
Für die englische Sprache: ES. B^she
(Art »k pnerr/ . . . vond. 1701.12.
177;. 12, 2 Bde. Ursprünglich ist da»
Werk aber noch früher erschienen.) —>
Und Nachr. von den englischen Vcrsarten
giebt, unter mehecrn, I. HIowbor^,
jm iten Bde. S. 8 u. f. s. Arr nf?ne»
117 vn s nerv pion.) —> Auch gehört

hiehcr noch ein Aufs, von F. Ga^er, ig
s. Oisizuisir. meropkyf. ond lirrer. I
179z. 8-^ über die englischen Sutbr»» k
maße. Anweisungen zur VcrSluiiß l
in der Ventschen Sprache: Jm Gründe
sind a uch unsre frühesten Anweisungen zur I
Dichtkunst selbst, wie der Art. Dicht- k
k-.inlt, S. 67; u. f. zeigt, nicht mrl l
anders oder mehrere». Ich will, indes» k
scn, hier noch die mir bekannten Schrstr- I
steiler darüber hinzufügen. Mnrt. Rin- k
farc (Suunnar. Diskurs und Durch» i
gang von tcutschcn Versen, Fuvreitleas
und vornehmsten Neiuiarien, beipz. >^5.
8.) — Just. G. Schottel tTcmsche s
VerS- und Reimknnst . . . Frst. a. A.
,6;6. 8. in drep Büchern. Hier sinket
man, unter andrem auch, Klaprriwc,
Rcimwchler, u. d. m.) — Joh.-Heinr. s
Hadewig iWohlgegeündrte dcutschcVers.
kunst, Brrm. ,üSo. ß.) — Bnilh. !
Ri»0ermaim, unrrr dcm Nahmen Rii-
raiiSec (Der deutsche Poet, Witt. »SSz. s
8.) — Joh. Albr. Möllen (chzuoc.
povf. chemc. d.i. Eine kunst-undgtund»
richtige Einleitung zur deutschen Vers» !
und Relm.'unst, Brschw. f. 0. 8. Helmsi.
1675. 8.) ^—> I. fl.uS. Prascke
(Gründl- Anzeige von Fürtreflichkeit und ^
Verbesserungdeutscher Porsic, RcgcnSb.
lbgo. ii.) — Thcod. Aoviifcid
(Selbstlehrcndralt - neue Poesie oder VcrS»
kunst der Edlen deutschen Heldensprachc»
darin grundgrüntlich aller gcbrcluchlichr»
Sölden, shedtim, Rehmen, Vcric»,
Gedichten, Strophen, Boschaffenhcitcu,
ncbenst guter Jnvrncion der Gedickter
deutlich vorgestellt werden, Brem. >686,
8. DaS Werk ist in Frag - iMd Antirort
abgefaßt; und unter den Gedichten ko>w
mcn auch Mandclgedichtc, Jrrgedichtc,
Eancrinlsche Nersr, Wicdertritte u-dun-
vor.) — Ivh. Per. Bitze (Zwe» Bü¬
cher von der Kunst, hochdeutscheVcrsc
und bieder zn machen . Banz. >692. L>)
— Jac. Lü>r. Reiuniann (?ckl>z
Lermonor. coirvü. ct s-incr^pbo: Be- !
kannte und unbekanntePoesie der Deut¬
schen, darinnen, im itcn Th. die bekann¬
ten und gemeinen Lonones von dce dcut-

W
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schcn Elveptivn, Sierra und llkytkmo,

.imgl. von den Qen. )amv. Nrocb. er

vLttyl. kürzlich entworfen und mir Et', er¬
littet werden; in dem 2tcn Th. die um

bekennten, und bis cierc, noch von Nie»

! wand untersuchten Grundregeln, von den

l^aem. Lmblem. Lvmb. dkiernAi. ?sr!i!z.

ltsyckic. und ll-u-üNig. vorgetragen und
mit 6r. bewehrt werden, Lcipz. 170z. ,z.)

— Fried ReStel (Nothwcndigcr lln-
teer. von der deutschen Vcrskunff, Stettin

1704. g.) — Chrftph. lweisienborn

(Gründl. Einleit. zur tcutschen und lat.
Orat- und Poesie, Fest. 171z. 8.) —

Dan. Heino. Arnold (Vers, einer sy-
stemat. Anleitung zur deutschen Poesie

überhaupt, Königsb. 17z?. 8.)— Vor¬

züglich gehört aber hieher das ;tc Kap.

des zten Abschn. i>n itcn Bd. von C. ltV.

Ramlers llcbcrs. der Einleitung des Bat-

krux, S. >Sz u. f. Ausg. 1774. das von
der deutschen Verskung handelt. —> —

S. übrigens die Art. Hexameter, pro-

sodie, Reim, u. d. m. —

Versar t.

Bluter diesem Werte verstehen wir

nicht die metrische Beschaffenheit ei¬

nes einzigen Verses, wodurch ersieh
von andern unterscheidet, sondern die

metrische und rhythmischeEinrichtung

eines ganzen Gedichtes. Man müßte
ein sehr hartes Gefühl haben, um

nicht zu merken, daß die Vcrsart für

den Inhalt und den Ton des Gedich¬

tes gar nicht gleichgültig sc>). Wer

würde eine epische Erzählung in der

kurzen anakreoutischcn Versart, oder

ein tändclndesLied in demfeycrlichcn

Hexameter vertragen können?

Wenn also das Gedicht auch in sei¬

ner metrische!: Sprache vollkommen

scyn soll, so muß eine schiklichc Vcrs¬
art für dasselbe gewählt werden.
Aber weder die Arten der Gedichte,
noch die Versarten können alle be¬

stimmt werden : und wenn dieses auch

angienge, so würde doch allem An¬

sehen nach Niemand im Stande scyn,
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für jedes Gedicht gerade die Versart

zu bestimmen, die sich am besten da¬

zu schikte. -Man muß sich also hier

blos mit allgemeinen Anmerkungen

begnügen; aber auch dabei) hat man
sich »och sehr in Acht zn nehmen,

daß man der Versart weder zn viel

einräume, noch ihre Kraft für gar zn
gering halte.

Man hat sich bis dahin in Anse¬

hung der Gedichtartcn damit begnü¬

gen müsse, sie in gewisse, nur eini¬

germaßen bestimmte Sassen oder

Gattungen cinzuthcilcn: als lyrische,
epische, dramatische n. s. w.: und

naher, oder genauer lassen sich auch
die Vcrsarten nicht bestimmen. Vil¬

sers Eraehtcns kommt es bey dcrBc«

urthcilung, wicschiklich oder unschik-

lich eine Vcrsart für diese oder jene

Gedichtart sey, darauf an, daß man,
so glik es angeht, sich richtige Vor¬

stellungen von der Art der Empfin¬

dung mache, die in dem Gedicht'

herrscht, und hernach die Empfin¬

dung dagegen halte, die durch die

Vcrsart geschildert, odererwektwird.

Die verschiedenen Tanzmelodien sind
im Grunde nichts anders, als Vers¬

arten, deren jede eine besondere, oder
doch besonders schattirtc Empfin¬

dung erwekt, und unterhält. Nun

ist offenbar, daß es fröhliche, ko¬

mische, zärtliche, ernsthafte, heftige,

gemäßigte, Tanzmelodien zieht; und
schon daraus muß man den Schluß

ziehen, daß es auch dergleichen Vers- »

arten gebe, daß folglich ein trauriges

Gedicht eine andere Vcrsart erfodere,
als ein lustiges.

Doch muß man hiebey als eine
sehr wesentliche Beobachtung anmer¬

ken, daß die blos tobte Stellung der

langen und kurzen Syiben, und der

daher entstchcndeRhythmus die Sa»

che noch nicht ausmache. Bey den

Tonstüken kommt es hauptsächlich

auf dcn jedem Stük eigenen nnd ge¬

nau bestimmten Grad der geschwin¬

den, oder langsamen Bewegung, und
Tt 4 die
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die geringere oder stärkere Lebhaftig»
kcit in Anschlagnng, oder dem Vor¬

trag der Täne an. Eine Mennechört

ganz auf das zu seyn, was sie seyn

soll, wenn sie merklich geschwinder,
oder merklich langsamer, lebhafter

oder matter, als ihr zukommt, vor¬

getragen wird. Und eben dieses zei¬

get sich auch in der Versart. Fol¬

gende einzele Verse:
Gebt meiner PhyM de» Kranz!

LNd:

Dämpfet die schrcklicheGluth!

haben, wenn man nicht auf den Vor¬

trag sieht, vollkommen einerlei) Me¬
trum, und machen einerley Rhyth¬

mus. Durch den richtigen Vortrag

wird der erste fröhlich, der zweyte

fürchterlich; jener har eine fröhliche,
dieser eine traurige Lebhaftigkeit.

Hieraus kann man abnehmen, daß

es bcy der Versart nicht blos auf
Hie mechanische Anordnung ankom¬

me;! und daß ein und eben dieselbe

Vcrsart sich zu ganz verschiedenem
Ausdruk schiken könne, nachdem der

Elim der Worte einen Vortrag ver¬

anlasset. Wir finden auch in der

That, daßHora; dieselbe Versart zu
Oden von sehr verschiedenem Charak¬

ter gewählt hat. Also läßt sich aus

der tobten Bezeichnung der Vcrsart,

die jeden Vers nach der Beschaffen¬

heit und Folge seiner Füße durch Zei¬

len ausdrükt, noch sehr wenig schlies-
sen. Man kann die Probe mit Klop-

stoks Oden machen, deren Versart

insgemein auf diese Art vorgczcichnct

ist. Niemand wird aus den Vorzeich-

uungcn crralhcn, was für ein beson¬

derer Ton oder Ausdruk in jeder Ode
herrsche; dieser wird erst durch den

Vortrag bestimmt.

Deswegen kann man dem Dichter
über die Wahl der Versart keine be¬

sondere Regeln geben ; man ist durch

die Natur der Sache gcnöthiget, be»

wenigen allgemeinen Anmerkungen

stehen zu bleiben.

V er

Eigentlich unterscheidet sich die ge¬

bundene Rede von der Prosa dadurch, !
daß sie in ihrem metrischen Gange l
gleichförmiger stießt. Sobald eine i

Sprache etwas ausgebildet ist, nimiiit r

zwar auch die prosaische Rede in der- I
selben etwas rhythmisches an sich, 1

indem allemal einzele Redesätze nach 1

einem gewissen Wolklang geordnet t

werden. Aber zwischen den vcrschic- !
denen auf einander folgenden Glie- »

dcrn der ungebundenen Rede, wen»

gleich jedes ein wolklingcndcs Me>
trum hat, findet man nicht die Ue-

bcreiiisiimmung, die ihnen die Gleich» i

heit des Charakters gäbe, die in der !

gebundenen Rede allemal angetroffen >

wird. Die beste Prosa, in einzele >

Glieder abgesetzt, zeiget uns eine Fol¬

ge, in der wir kein gleichartiges Me¬

trum, keinen anhaltenden Rhythmus !

cntdcken. Wenn auch jedes einzele
Glied ein würkücher Vers wäre, so

ist es metrisch und rhythmisch be¬
trachtet von andrer Alt, als die

nächst vorhergehenden und folgenden.

Also ändert sich der Charakter, oder

das Aesthcrischc des Klanges von ei¬

nem Gliede zum andern; und wenn

gleich jeder einzele Satz einen sehr

guten Vers ausmachte, so würde

doch in der Folge der Satze das ge¬

nau abgemessene, und in gewissenZei-

ten wiederkommende vermißt wer¬
den.

Der natürliche Grund dieses Un¬

terschieds zwischen der gebundene»

und ungebundenen Rede scheinet da¬

her zu kommen, daß der Dichter in

Empfindung, in einem höhern, oder

geringer» Grad der Begeisterung,

spricht, die er an den Tag zu legen, ^

und durch den Rhythmus zu miter- l

halten sucht, da der in Prosa redende

blos auf die Folge seiner Begriffe

sieht, und die Unterstützung der Em¬

pfindung durch das Abgemessene dee
Rede nicht sucht.

Da nun die gebundene Rede über¬

haupt aus einer, wenigstens eine
Zeit»
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Zeitlang gleich anhaltenden, Empfin¬
dung entstehet, so folget da, aus über¬
haupt, daß man den Werth, oder
die Echiklichkcit jeder Versart aus
der Natur der Empfindung, oder
Laune, die im Gedichte herrscht, de-
urtheilen müsse. Beyspicle werden
dieses begreiflich machen.

Wer blos lehren, oder zum bloßen
Unterricht erzählen will, kann zwar
von seiner Maceric in einem Grad
gerührt ftyn, daß er sie in gebunde¬
ner Rede vortragt, aber das Rhyth¬
mische derselben wird natürlicher
Weise schwacher scyn, nnd der nnge-
bundenen Rede naher kommen, als
wemr er starker gerührt wäre. Da
seine Rede mehr vom Verstände, als
von der Empfindung geleitet wird, so
wird wenig Gesang darin seyn. Zu
dergleichen Inhalr schiket sich dem-
nach eine frcye Vcrsart. Die schwa¬
che Laune des Dichters wird ohne
genau bestimmten Rhythmus durch
metrische Gleichförmigkeit schon gc-
nug unterstützt. Kürzere und län¬
gere Verse, wenn auch keiner dem
andern rhythmisch gleich wäre, kön¬
nen auf einander folgen. Aber im
Eylbcnmaaße wird, wo nicht eine
ganz strenge, doch eine merkliche
Gleichförmigkeit herrschen; sie wird
allemal ganz, oder eine Zeitlang
jambisch, oder trochaifch fortstießen.
Der epische Dichter, auch der leh¬
rende, der seine Materie schon mit
gleich anhaltender Feyerlichkeit vor¬
tragt, fallt natürlicher.Weise auf
eine schon mehr gebundene Sprache,
und sucht schon mehr einen anhalten¬
den Rhythmus. Er spricht durch¬
aus, oder doch immer eine Zeitlang
in gleichen rhythmischen Abschnitten.
Von dieser Art ist imsre alcxandri-
msche, nnd auch die griechische nnd
lateinische epische Versart, die in
Hexametern fließt.

Noch bestimmter und tiefer ist der
lyrische Dichter gerührt, dessen Ma-
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terie selbst durchaus gleichartiger ist.
Er äußert blos Empfindung, und al¬
les, was er sagt, entstehet nicht sewol
aus Nachdenken,oder aus dem Ver¬
stände, als ans Empfindung. Dar¬
um ist ihm eine genauer abgepaßte,
oder strengere Versart natürlich, die,
wie wir von gleichem Rhythmus an¬
gemerkt haben, die Empfindung nicht
nur unterhält, sondern verstärkt.
Soll die Empfindung lang in einem
Tone fortgehen, so schiket sich die
strophischeEintheilnng vollkommen
gilt dazu, wie aus dem erhellet, was
wir im Artikel vom Rhythmus über
die Tanzmelodien angemerkt haben.
Denn starke Empfindungen pflegen
nicht lang anhaltend zu seyn, wenn
sie nicht immer neu unterstützt, oder
genährt werden.

Der Odcndichter befindet sich schon
in einer merklich andern Gcmüths-
läge, als der ein Lied dichtet;*) dar¬
um ist es auch natürlich, daß die
Versart verschieden sey. In beyden
Fällen ist die strophische Emrhcilnng
natürlich; aber unter den zu einer
Strophe gehörigen Versen wird im
Rede mehr Gleichförmigkeit ftyn,
als in der Ode, weil das Lied eine
vollkommen gleich anhaltende Em¬
pfindung voraussetzet.

Diese Anmerkungen scheinen mir
wenigstens aus der Natur der Sache
zu folgen. Ob sie aber einer noch
nahern Anwendung auf die Beschaf¬
fenheit der verschiedenen Versartcn
fähig sey», getraue ich mir nicht zu
sagen. Niemand scheint fähiger zu
ftyn, diese Materie gründlich'auszu¬
führen, als unser Klopstok, wie die
von ihm bekannt aemachten Frag¬
mente über die Theorie des Vers¬
baues nnd der Versartcn hinlänglich
beweisen.

T t 5 Vcrse-
*) Dieses ist im Artikel Lied gczcigetwerden.
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Versetzung.
Musik.

Die Versetzung keines ganzen Ton-

süks, die insgemein Traimposirion

g encmtt wird, besteht darin, daß ein

ganzes Stük mit allen Stimmen um

einen, zwey, drey, oder mehrere

Tone höher, oder tiefer gesetzt wird.
Diese Versetzung wird zuweilen

bey Wiederholung einer Over »oth-

wendig, wenn clwa ein Sopranist

eine Arie, welche sonst ein Altistc zu

singen hatte, singen soll. Bey die¬

sem Vorfall hat man nur darauf zu

sehen, daß man bey dieser Versetzung

statt des ersten Tones, darin die Arie

gesetzt gewesen, einen Ton wähle, der

dem ersten in Ansehung der Inter¬

valle am ähnlichsten ist. Die in dem

Artikel Tonleiter befindliche Tabelle

der Tone dienet, die Achnlichkcit der

verschiedenen Tonleitern zu erkennen.
Wenn ein Stük aus dem Ldur ins

v dur versetzt wird, oder aus dem

Ll dur gar um cineO-Uinte hoher ins

6 dur: so ist die Versetzung wegen

der Aehnlichkcit der Tonleitern dieser

verschiedenen Grundtöne erträglich;

hingegen ein Stük aus dem^L ins II

oder aus dem 5 ins <T, desgleichen

von ins Li, oder von Li dur zurük
ins^ss dur versetzt, vcrlichret wegen

der Ungleichheit derIntervalle seinen

ganzen Charakter.

Dixse Versetzung verursachet in

Ansehung der Instrumente beträcht¬

liche Uugelegenhcit, da sowol bey ei¬

ner hohcrn als auch liefern Verse¬

tzung verschiedenen Instrumenten an

Heyden Enden einige Töne entweder

gar fehlen, oder höchst beschwerlich
werden.

In Kirchen, wo die Orgeln Chor¬

ton haben, da die Instrumente im

Cammcrton stehen, ist jeder Spieler

> verbunden, während dem Spielen zu

transponlren., An einigen Orten be¬

obachten die verschiedenen Instrumen-

tistcn folgende Art zu versetzen. Die

Violinisten spielen nach dem Tenor. !

schlüsscl, aber um cme Octave hö-

her; die Altistcn oder Bratschisten
nach dem gemeinen Baßschlüssel »ni

eine Octave höher; und die Basi- I

sten, nämlich Violoncell und Violen,

nach dem C Schlüssel, auf der zwey-
ten Linie des Notensystems, um eine

Octave tiefer. Diese Versetzungen

geschehen dein Organisten zu gefallen,

um ihm das Spielen des Gencralbas- !
ses nicht noch schwerer zu machen;
da ohnedem in den Kirchcnstükcn, be¬

sonders in Fugen, alle Augcnblik an>

dere Zeichen vorkommen, die einen;

schwachen Organisten, wenn er gc-

nöthigt wäre, die Begleitung eine

Secundc tiefer zu nehmen, die Ca¬

che sehr sauer machen würden. An l

einigen Orten sind alle zur Kirchen- !
musik erforderliche Instrumente nach

dcrOrgcl im Chorton gestimmt, ha¬

ben-aber die große Beschwerlichkeit,

daß wegen der Höhe alle Augenblik

bald hier, bald da dieSaytcn sprin¬

gen. Uebcrdies klingen solche In¬

strumente wegen ihres rauschenden

Tones höchst unangenehm.

Weit besser wäre es, wum derHr-

ganist allein transponiere: darin

kann er durch die tägliche Ucbnng

endlich eine, hinlängliche Fertigkeit
erlangen.

Die Mittel sich dieses zu erleich¬

tern sind folgende": r) Den 2baß

spielt er Altzcicheu um eine Octave

tiefer. 2) Den Tenor, Discantzci- l

chen um eine Ockgve tiefer. Z)Dc>;

Alt, Baßzeichen um eine Octave hö¬

her. 4) Deii Discant, den sogenann¬

ten französischen hohen Baß, wo der

kSchlüssel ans der dritte?. Linie des

Notensystems stehet. 5) Das Vio-

linzcichen, den Tenor um eine Octave

höher.

Auch die Choräle werden oft hö¬

her oder tiefer versetzt. Dabey hat

man besonders daraufAcht zuhaben,

daß die Lage der halben Töne, oder

das Mi Fa, in dem versetzten Toi: ge¬
rade
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radc so sey, wie in dem nrsprüngli-
chen, weil sonst die Tonart wurde
verändert werden.
' Alles, was man hiebe») zu bcob.

achten hat, und w e man bcy einem
Choral erkennen könne, ob er in ei¬
ner der gewöhnlichen Kirchentonar-
ten gesetzt, oder in eine andere trans-
ponirt sey, hat Mnrsclchaufer mit
hinlänglicher Deutlichkeitauseinan«
der gesetzt. *)

Von großem Nutzen ist es, wenn
junge Spieler sich fleißig üben, ein

^ StükauS vielen andern Tönen, wo
nicht gar aus allen Tönen, durch

. Versetzung zu spielen; weil dadurch
ihnen alle Töne und Tonarten geläu¬
fig werden.

Eure Art der Versetzung kommt
. auch >m Contrapunkc vor, über die

wir uns etwas umständlich erklären
müssen, damit man Versetzung und
Umkehrung unterscheide.

Wenn man beym doppelten Con¬
trapunkt saget, die Umkehrung sey
in diesem oder jenem Contrapunkt, so
verstehet man, daß die zwey Stim¬
men durch die Umkehrung vertauscht
werden, so, daß die oberste Stimme

, zur untersten, und die unterste zur
obersten wird. Wenn also durch den
Coiurapunkl in derOctave, Dccime,
Duodecime, eine würkliche Umkeh¬
rung geschehen.soll: so müssen die
Stimmen vorher nicht weiter als ei¬
ne Octave, Dccime, oder Duodeci¬
me aus einander stehen; stehen sie
weiter, so entstehet durch den Con¬
trapunkt nur eine Versetzung.

Diese contrapunktischen Versetzun¬
gen sind nichts anders, als Wieder-
umkehrungen des doppelten Contra-
puukts in derOctave, oder Doppcl-
octave.' So entsteht aus dem Con¬
trapunkt der O-Uinte durch die Wie-
derumkehrung in die einfache Octave,
die Versetzung in der Ouarte, und in
der Doppeloctave die Versetzung in

*) S. dessen Hobe Schule der musikali«
schcn Ccinpvsuien S. izz ff.

der Undccime, wie im folgendem Dcy»
spicl zu sehen ist:

5

I l

Hier verdient angemerkt zu werden,
daß alle nur mögliche cvntrapunkti-
sche Versetzungen aus de» drey Con-
trapunkten derOctave, Decime und
Duodecime herzuleiten sind, und daß.
alle übrige Contrapunkre nicht ur¬
sprünglich sind, sondern in den Ver¬
setzungen der obbenanntcn drey, die
so mamüchfaltigcrUmkehrungcn und
Versetzungen unter sich fähig sind,
ihren Grund haben. So entsteht
z. B. eine Versetzung in die Sexte,
wenn der Contrapuukt der.Dccime
wieder in den der Duodeciche umge-
kehrct wlrd, der alsdann durch die
Versetzung in der Octave, die Verse¬
tzung der Sexte hervorbringt; oder
näher, wenn man den Coutrapunkt
der Decime gleich in den der Quinte
umkehrt: denn dieser hat seinen
Grund in der Versetzung des Con¬
trapunkts der Duodecime, so wie der
der Tcrz in der Versetzung des Contra¬
punkts der Dccime.

Es wird nicht unnöthig seyn, hier
noch zu zeigen, wie man im doppel¬
ten Contrapuukt, sowol bcy Umkeh-
rungen, als bey Versetzungen, am
leichtesten zu Werk gehe, um die da¬
durch verursachte Veränderung der
Intervalle zu erkennen.

Vey würklichen Umkehruugenin
den Coutrapunkt der Octave, Deci¬
me und Duodecime verfahre man al¬
so: Man setze zu der Zahl, die den
Contrapunkt anzeigt, eins zu, und
nehme also für den Contrapunkt in
der Octave die Zahl c), für dciss in
der Dccime i i, und für den in der
Duodecime >z, zum Grund an, und

ziehe
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in der 7, und von dieser

Diese contrapnnktlschen Versetzungen
unterscheiden sich von den Nachah¬
mungen aller Arten, z. B- in der 2.
z, 4. z. 6. w. darin, wß bey den

in der ober» Septime.

letzteren die zweyte Stimme gehe»
kann, wie sie will; da bey den coii-
trapuuktischen Versetzungeneine
Stimme, wie bey allen Cvntrapiink-

tcn,

ziehe davon die Zahl, die der Name
des Intervalls anglebt, ab: so zeiget
der Resr das Intervall an, das durch
die Unrkehriing entsteht. So wird
z. B. in dem Contrapunkt der Octa-
vc die Terz zur Sexte, nämlich: ^
und die Quinte zur Quarte: ?.

In dem Contrapunkt der Decime
gicbt die Octave eine Terz, die Quinte
cme Scxte^; 'l u.s. f, in dem Con-
lrapunkt der Duodecime die Octave
eine Quinte, 'I: die Terz eine De¬
cime ^.1 u. s. f.

Geschehen abcrkcineUmkchrungcn,
sondern Versetzungen,so verfährt
man hierbei) auf folgende Art. Se¬
tzet man die unterste Stimme um ei¬
ne Terz naher an die ovcre Stimme,
so ziehet man von der Zahl, die das
Intervall anzeiget, s ab, so ist der
Nest die Zahl des durch Versetzung
entstehenden Intervalls; so wird
z. B. aus derDecime die Octave, aus
der Sexte die Quarte u. s f. Eben
so verhält es sich, wenn die oberste
Stimme um eine Terz naher an die
untere gesetzt wird. Entfernet sich

aber die eine Stimme von der an.
dern um eine Terz, so wird die Zahl
2 addirt. Dadurch geschieht es, daß
die Terz zur Quinte, die Octave zm
Decime wird. Hieraus siehst man,
daß bey Versetzungen um eine Quarte,
Quinte, Sexte, auf eine ähnliche
Weise die Zahlen z, 4 oder 5 zu ad.
diren, oder zu subtrahiren sino.

Sowo! die Umkehrungcn der Cvn.
trapunktc in der Octave, Decime und
Duodecime,als auch die Versetzun¬
gen, welche aus jenen entstehen, müs.
sen denen, dieKirchensiüke setzen wvl.
len, sehr geläufig seyn. Zum Fugen,
satz ist dieses völlig nothwendig,

Diejenigen, welche sich in den drcy
Hauptcoutrapiinktcn der Octave, De.
cime und Duodecime vollkommen ge>
übet haben, werden ohne Mühe und
Suchen immer andere Versetzungen
finden. Uebrigcns merkt man noch,
daß die contrapimktischenVeräude.
rungen, da eine Stimme unverän¬
dert bleibet, die.andere aber um zwey,
drey, oder mehr Stufen gegen sie
herauf, oder von ihr herabgerült
wird, Versetzungen, und nicht M
kehnmgcn sind. Folgende Beyspiele
dienen zur Erläuterung:
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ten, nnvcrsetzt bleiben muß, od.ee

höchstens nur eine Octave versetzt
wird.

-4- -4»

Von der Versetzung in Ver Musik

handeln, unter mehrcrn : l .'srr liecrsns-

xoiör rouce torte lle Xtullczue, tanz

örcc obliZs öe conaocrre ni ie ron, ni

te muäe .. . ?sr. 17 11. I ?. — Alex.

Frere (Vrsniyl-iicioris Ar büufigue,
reüuices su ascurel pur Ie tecvurs eis

tz btoäulsrion, »vec une prsrchue Ar»

rcauipoiicioas irreAulieiemenr eccires,
er i^ maxiere ci ex turmoxrer les üiill»
culres, TVmK. st 2. z, Das Werk be¬

steht aus 2 Thl. deren Inhalt sich in I.

N. Jockels Allgem. titterat. der Musik

S. z6o findet.) — Franc. Lampion

Cistraice A aecompagxemenr er üe com-

poilrion . . . ouvrage Aeneislemexr

Utile pour ta I)raxspviiliox. . . >710,
8.) — Lelaxciiicmcxr ll ux pro-

vieme che kAulitzue prsriczue, pour-

«zuoi I on employe tzuel^uet'uis Aaxs l»
compostriox, les coxz ou moüesrrsns-

xust-s pretersbiewenr sux kons c>u mo»
«les xarurels? in den Klem. Ae Vrev.
v. I. 1718. Mou. Aug. S. zio. und im

^ouen. Aes 8sv. V.J. ,719. S. 69.) —
I. Matrheson (llctlex. stur I eclair»

ciistemcxc ä'un Probleme eis kAust.

^>ue . . . stlamb. 17:0. 4. lieber die

vorhergehende Schrift.) — I. P. A.

Flst'cher (Korr ex zruntiig VxAer-
vax üe Vraxspoiirie . . , stlrr,

1728-4) — >!.Jc>b. Heinr. Halr-

meier (Anlrit. wie man sriien General¬

baß, oder auch Handstücke, in alle Töne

transpvniren könne ... Hamb 17z?. 4.

und auch im atcn Bde. S. -5S.' dcrMitz-

lerschen Mbl.) Auch gehört, im

Ganzen, hieher die keibniyischc Schrift,

Oe srre combixacoris, stipi. 1666.4.

unö w> aten Bde. S. ZZ5. f. Qper.
Deutsch, Frankfurt 169g. 4. — —

S. übrigens Adlungs Anleit. zur musika¬

lischen Gelahrtheit, S. -S; und ZS?. der
-ten Aust. —. —.

Versetzungen.
(Äcdende Künste.)

Es giebt auch in ausgebildeten

Sprachen, die schon festgesetzte Re-

geln der Wortfügung haben, allemal
noch viel Redesätze, wo die Ord¬

nung der Wörter ohne Veränderung
des Sinnes verändert werden kann.

Haller sagt von der Jugend:

Der Wollust sanfte Glut wstcmt ihr die
Adern auf,

Kein Einfall von Vernunft hemmt ihrer
Lüste tauf.

Der Sinn dieser Heyden Redesätze ist

völlig derselbe, wenn die Worte so

gestellt werden.

' Die sanfte Glut der Wollust wllrmt ihr
die Adern auf,

Ihrer Lüste tauf hemmt kein Einfall der
Vernunft.

oder so:

Ihr würmt die sanfte Glut der Wollust
die Adern auf,

Den taufihrer tüste hemmt kein Einfall
der Vernunft.

Veränderungen der Ordnung der

Worte werden Versitzungen gencnnt.

Es giebt aber Versetzungen, die den
Sinn ändern. Wenn der erste der

augeführten Verse so versitzt würde:

Würmt der Wollust sanfte Giut ihr die

Adern auf,

so würde es dem Satz seine absolut

bejahende Bedeutung benehmen, und

ihn zu einer Frage, oder zu einem be¬

dingten Satze, Wenn ihr die Wol¬
lust :c. machen. Andere Versitzun¬

gen aber ändern den Sinn nicht, sie

geben ihm nur eine verschiedene Wen¬

dung. Derselbe Gedanke bekömmt

in dieser Stellung:

Der Wollust saufte Glut wckrmt ihr die

Adern auf,

eine andere Wendung, als in dieser:

Ale Adern ivllrmt ihr die sanfte Glut
ver Wollust auf.

Nach
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Nach der ersten Wortfügung ist die
Wollust der Hauptbegriff, auf den
es hier ankommt; und der Sinn ist
so gewendet, daß man zuerst die Ur-
fache, dann ihre Starke, und zuletzt
ihre Wirkung sich vorstellen muß.
Nach der andern wird die Würkung
alö die Hauptsache zuerst vorgestellt,
hernach ihre Ursache angezeigct.

Dergleichen Versetzungen haben
aber nur statt, in sofern sie den
grammatischen Regeln der Wortfü¬
gung nicht entgegen sind; denn wenn
sie dieses waren, so würden sie au.
stößig seyn. Man kann, ohne bar¬
barisch zu reden, anstatt: Gestern
ist er de)- mir gewesen, nicht sa¬
gen: bep mir gestern -st er gewe¬
sen, wol aber, er ist gestern be/
mir gewesen.

Ungrammatische Versetzungen sind
überall zu vermeiden, weil sie in je¬
der Rede dem Ohl" anstößig werden.
Aus den Versetzungen aber, die ohne
Verwirrungdes Sinnes, und ohne
Beleidigungdes Gehörs können vor¬
genommen werden, ziehen die reden¬
den Künste so große und so mannich-
faltige Vortheile, daß eine Sprache
zur Beredsamkeit und Dichtkunst um
so viel tauglicher ist, je mannichfal-
tigere Versetzungen sie zulaßt.

Es qicbt Versetzungen, die blos
den Wolklang befördern, einen Satz
keick)t und wohlfließmd, und eine gan¬
ze Periode wolklingend machen.

Auch wird oft ein Redcsatz blos
durch Versitzung zum Vers/ ohne
sonst irgend einen andern Ton, oder
eine andere Wendung anzunehmen.
Es ist dem Sinne nach vollkommen
gleichgültigzu sagen: Jeder bringt
den Mutterwitz auf vie levolt; der
Gcchulwilz wird nur durch Bücher
gegeben, oder:

Den Mutterwitz bringt jeder auf die
Weit.

Oer Schulwitz wird durch Bücher nur
gegeben.

V e r

Andremale dienen sie zum Nachdrni
und zur Lebhaftigkeit der Rede:

Was wahre Tugend ist, wird nie da
Pöbel kennen;

ist weit lebhafter, als dieses: Der
Podel wird nie kennen, was wahre
Tugend ist.

Bisweilen geben sie der Rede de»
feurigen, oder feycrlicken poetische»
Ton, der uns mit großem Naclsiruk
rühret. -Hagedorn sagt im Ton der
edelsten Begeisterung:

Verlotzren ist der Tag und schändlich
sind die Stunden,

Die, wenn wir fähig sind, Bedräng,
^ ten beiizustehn,
Veym Anblik ihre» SarmS uns unen»

pflndlich sehn.
Ein großer Thcil der Kraft würde
diesem Satz entgehen, wenn man mi!
denselben Worten sagte: Der Tag
ist verlobrcn, und Sie Stunde»
sind schändlich, die uns, wen» wir
fähig sind u. s. w.

Bios in den Versitzungen liegt so
mannichfaltige und so wichtige ästhe¬
tische Kraft, daß es der Mühe Werth
wäre, die Beyspiele davon zu sam¬
meln. Denn anders ist es nicht wol
möglich, weder die verschiedenenAr¬
ten derselben anzuzeigen, noch ihre
Mücklingen zu erkennen.

Wir würden diese Sammlung et¬
wa nach dieser Eintheilung ordne»!
1. Versitzungen, deren Würkimg sich
blos ans Wolklang erstrekt. 2. Die
zur Deutlichkeit des Sinnes, oder
zur Kürze dienen z. Die dem Ton
der Rede einen gewissen Charakter ge¬
ben. 4. Die den Nachdruk verstär¬
ken. und das Leidenschaftlicherer
Rede fühlbarer machen.

Es ist offenbar, daß für redende
Künste die Sprache, die die meisten
Vorzüge hat, zu allen Arten der Ver¬
sitzungen die biegsamste ist. Wenn
uiisre Sprache der griechischen und
lateinischen hierin nicht gleich kommt,
so stehet sie doch nicht leicht einer der
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' tzigen europaischen Sprachen nach.
Aber diese Materie ist an sich so schwer,
so wcitlaufrig, und für unsre Spra¬
che besonders so wenig bearbeitet, baß
ich mir nicht getraue, ihre Behand¬
lung hier vorzunehmen.

Von Versetzungen überhaupt han¬
delt Consillac, in s. Lllai inr I Ori-

gmc llez connoissances bumnines, V.
2. Lcök. l. Lbsr,. >2. P. 164. Amtk.

1746. 12. und eben derselbe, in dem
Unterricht aller Wissenschaften, Bern

>777. !Z. Th,2. S. z6». — I.C.Ade¬

lung (Im iten Bd. S. 289. s, Werkes,
Ueber den deutschen Swi, Auflage von

178Y ) — S. auch das zte Buch des
!ten Bandes von dem Oechin. vull pro»

grebs vt k-siil-noZe, Leiinb. 1774. s.
z Bde.

Versetzungszeichen.
(Musik.)

Sind solche, die den Noten vorge¬
setzt werden, wenn sie hoher oder
tiefer, als ihre Stelle anzeigt, oder
als die Tonleiter des Tones, aus
dem das Stük geht, erfordert, ge-

'nomnien werden sollen. In unsern»
angenommenen Notcnsystem haben
nur die Tone cllef^aki, durch
alle Octaven ihre eigenen Noten.
Alle übrige höhere, oder tiefere Tone
werden durch Versetzungszeichen, die
diesen Noten vorgesetzt werden, an-
gezeiget. Sie sind entweder zufallig,
und stehen unmittelbar vor der Note,
die erhöhet oder erniedriget werden
soll; in diesem Fall bestimmen sie die
veränderte Hohe oder Tiefe der einzi¬
gen Note, vor welcher sie stehen,
oder höchstens aller derer, die in ei¬
nem Takt auf der nämlichen Stufe
stehen, wenn nämlich kein anderes
Zeichen, wodurch ihre Geltung wie¬
der aufgehoben wird, vorhergehet:
oder sie werden am Anfange des
Sküks neben den Schlüssel gestcllek,

Ver b?t

und gelten alsdann durchs ganze
Stük.*) Sie sind folgende.

s) Erholnmgszcicben:

1) das Kreuz, oder Doppelkreuz,
welches einen halben Ton**) er¬
höhet.

2) x, das einfache Kreuz, welches
die Stelle des vorhergehenden bcy
solchen Tönen vertritt, bey denen
ein vorausgesetzt wird, oder
die iu der Vorzeichnung schon ein
^ haben.

b) Erniedrigungszeichen:
1) d, das Be, oder das runde Be,

welches einen halben Ton ernie¬
driget.

2) b> deutlicher bd, das große oder
zweyfache Be, welches statt des
vorhergehenden d nur solche Ton«
um einen halben Ton erniedriget,
die schon cin d in der Verzeichnung
haben.

r) Wie.

*) S. Verzeichnung.

") Mristcnthcils sollte dieses der kleine
halbe Ton -Z* scyn, nümlich der Un¬
terschied zwischen der großen und klcl-
ncnTcrz. Auf unser» Clavicren und
Orgeln, wo dieser kleine halbe Ton
in andern Umstanden zu klein, und
daher unbrauchbar scyn würde, kommt

statt dessen -Z-ßA oder vor. Die
Erhöhung des einfachen Kreuzes sollte

ebenfalls nur K? betragen, weil bey
diesem Kreuz allezeit ein durch ^

döhter To» vorausHcseyt wird; es ist
daher lalsch, wenn einige sagen, daß
das x einen ganzen Ton erhöhe,
weil eS unsinnig scyn würde, von L
in XO>s, oder von t? in xxjs über¬
zugehen. Gleiche Bcmandniß Hut eS
mit ben Erniedrigungszeichen. Von
einem durch « erhöhten Ton zu seiner
kleinen Sceundc, wie von nach
ci, von 5t nach s w, ist all.zcit ein
großer halber Ton: desgleichen von
einem durch t> erniedriaten Ton zu
seiner kleinen Untersccnnde, als von

dz nach K, von t-A nach öK.
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c) Ndiederherftcllungg - oder
Xvieverrilfungszeichcn

H, das vicrekige Be, oder Bs gua-
drat, welches sowol die in der Vor-
Zeichnung durch « erhöhten Töne
um einen halben Ton erniedriget,
als auch die durch d erniedrigten
um einen halben Ton erhöhet.
In diesen Fallen zerstört das H bei)
einer oder etlichen auf einander fol¬
genden nämlichen Noten eines gan¬
zen Takts die Verzeichnung,wenn
seine Geltung nicht vorher durch
das « oder d vor denselben wieder
aufgehoben wird. Es wird aber
auch vor solche Noten gefetzt, die
kurz vorher ein « oder d, das nicht
in der Verzeichnung befindlich ist,
gehabt haben, und hebt alsdann
die Geltung desselben wieder auf,
indem es den natürlichen Ton der
Tonleiter wieder herstellet.
Es ist nicht gar lange, daß man

si ch in dieserletztcn'Absichtdes Hauch
nach einem x oder d d bediente, und
dadurch das oder d der Verzeich¬
nung wieder herstellete. Dieses war
der Eigenschaft des Wiederherstel-
lungszeichens vollkommen gemäß;
aber es verursachte, zumal den Un¬
geübteren, einige Verwirrung im
Spielen. Man hat daher nach der
Zeit für gut befunden, die durch x
zufällig erböheten, und durch dd er¬
niedrigten Töne« durch das « und b
der Vorzcichnung wieder herzustellen.
Im Grunde streitet dieses wider die
Eigenschaft des Erhöhungs - und Er¬
niedrigungszeichen,es fällt aber
deutlicher in die Augen, und ist bey
unserer Einrichtung der Versetzungs¬
zeichen, da das H zu mehreren Ab¬
sichten gebraucht wird, der ersten Art
vorzuziehen.

Die Alten bedienten sich ohne Aus¬
nahme des zum Erhöhen, und des
b zum Erniedrigen, auch da, wo un¬
ser H angebracht wird. Sie setzten
z .B. vor Leein wenn esL, und

V e r

vor IAs ein h, wenn es ? werde»
sollte. Unstreitig ist diese Bezeich¬
nung wegen ihrer Simplicität der um
srigen vorzuziehen.Auch bedeutelc
in ihren Bezifferungen das s allezeit
die große, und das d die kleine Terz,
statt daß aus einer natürlichen Fol.
ge unserer Einrichtung die große
Terz bald durch «, bald durch jh
und die kleine ebenfalls bald durch i>,
bald durch H angezeigter werden mnß.
Es ist zu verwundern, wie mm
diese simpIeArt hatverlassen, und da.
für die unsrige, die durch die vir-
schiedene Bedeutung des H so zusam,
mcngesetzt ist, hat einführen können.
Dieses H sollte eigentlich niemals
etwas anders als ein Wiederhersiel.
lungszeichcn derVorzeichnnng,wenn
dieselbe durch zufällige Kreuze oder
Vces zerstört gewesen, vorstellen.

Verwandschaft der Töne.
(Musik.)

^fn dieser Benennung wird das Wort
Ton für Tonleiter gesetzt; dcnn
wenn man sagt, ein Ton stehe mit ei-
nein andern in Verwandschaft, so
meynet man, die Tonleiter des einen
Tones, als Tonica betrachtet, habe
Uebereinknnftmit der Tonleiter des
andern. Also bestehet dieVcrwand-
schafc der Töne darin, daß die Ton¬
leiter einer Tonica mit der Tonleiter
einer andern nahe übereinstimme.
Diese Verwandschaft, oder Uebcr-
einstimmung aber wird in einer dop¬
pelten Absicht betrachtet, in Rüksicht
auf die Ausweichungen, oder a»f
die Versetzungen.

In Absicht auf die Ausweichun¬
gen besieht die Verwandfchaft der
Töne darin, daß der Ton, in den
man ausweicht, das Gefühl des
vorhergehenden nicht plötzlich aus¬
lösche; hingegen sind zwey Töne in
Absicht auf die Versetzung ') ver¬

wandt,
*) S. Versetzung (Transposition).
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wandt, wenn die verschiedenen In¬

tervalle der Toxica in beyden nicht

sehr unterschieden sind. In einem,
nach der glcichschwcbenden Tempe¬

ratur gestimmten Clavier sind gar
alle Töne in Absicht auf die Verse¬

tzungen gleich verwandt, und völlig

einerley; denn jede Tonica hat ge¬
nau dieselben Intervalle, wie die

andre:*) aber auch auf einem sol¬

chen Instrument sind nicht alle Töne

in Absicht auf die Ausweichungen

gleich verwandt.

Wenn von der Verwandschaft der

Tone gesprochen wird, so verstehet
man insgemein die Vcrwandschast,

die in Absicht auf die Modulation be¬
trachtet wird. Von dieser ist hier

allein die Rede, da von der andern

in dem Artikel Versetzung gespro¬

chen wird.

In etwas längern Tonstüken,
wo zwar dieselbe Hauptempfindung
durchaus herrscht, aber doch in ih¬

rer Stimmung, oder ihrem Ton ver¬

schieden, oder oft gleichsam anders

schatrirt wird, kann der Gesang

nicht in einem Tone bleiben, sondern

wird durch Ausweichungen in ver¬

schiedene andere Tone hcrübcrgeleitet.
Dieses kann nun so geschehen, daß

allemal der nächste Ton, in den man

ausweicht, in seinem Charakter mehr
oder weniger Uebereinkunft, das ist,

mehr oder weniger Verwandschaft

mit dem vorhergehenden hat. Wenn

itzt die Empfindung durch merkliche
Schartirung sich von der vorherge¬

henden unterscheiden soll, so muß
man in einen etwas entfernten, das

ist, wenig verwandten Ton auswei¬

chen j soll aber die Schattirung we¬

niger merklich, oder abstechend seyn,

so weichet man in einen naher ver¬
wandten Ton ans. Also muß man

bey der Modulation die Vcrwand¬

schast der Tone norhwendig vor Au.

gen haben. Deswegen muß man
') S. Temperatur.

Vierter Theih
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auch die Grade dieser Verwandschaft

bestimmen können.

Also entstehet hier die Frage, wor^

aus diese Verwandschaft zu erken¬

nen sey.

Weil in jedem Ton die drey we¬
sentlichen Sayten, Tonica, Domi-

nante und Mediante, am öfteren

gehört werden, folglich das Gehör

gleichsam stimmen; so sind überhaupt
die Töne verwandt, deren wesentliche

Sayten in beyder Töne Tonleiter
vorkommen: wo aber eine oder meh¬

rere der wesentlichen Sayten des ei¬
nen Tones der Tonleiter des andern

fremd sind, folglich ihr Gefühl aus¬
löschen, oder verdunkeln, da ist keine

Verwandschast. So. sind dem Ton
Ldur die Töne L dur, H mvl, L

mol, ? dtrr und I) mol verwandt.

Denn keiner dieser Töne hat eine we¬

sentliche Sayte, die nicht in derTon-
leiter des Tones Ldnr enthalten wäre.

Hingegen sind demselben Tone L dur

die Töne Li mol, ^ dur n. s. f. gar

nicht verwandt, weil die Terzen die¬
ser Töne nicht in der Tonleiter des

Ldnr liegen, folglich, da sie oft vor¬

kommen, das Gefühl dieser Tonleiter
gleich auslöschen.

Die Grade der Verwandschaft zu

schätzen, muß man außer den Tonlei¬

tern der beyden Töne auch auf die

sehen, die ihren Dominanten zuge-
hören, weil man gar oft in einem

Ton den Accord seiner Dominante

hören laßt. Daraus wird man z. ,B.
sehen, daß L dur dem L dur naher,

als Lmoll, verwandt ist, weil auch

die Dominante von L dur in ihrer

Tonleiter dem Ldnr naher kommt,
als dicTonleitcr der Dominante von
L molk

, Wir haben an einem andern Orte *)

einen Canon, oder ein Formular ge¬

geben, woraus man leicht für jeden
Ton die Grade der Verwandschast mit
andern erkennen kann.

Ve»
Artikel Ausweichung ITH. S«-86.
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Verschiedene Harmonisien haben
gczeiget, wie man aus jedem Ton
durch alle 24 Tone hindurch in einer
Folge so moduliren könne, daß im-
nicr der folgende mit dem vorherge¬
henden in naher Verwandschaft siehe,
zuletzt aber die Modulation auf den
ersten Hauptsn wieder zurük komme.
Dieses wird der harmonischeCirksl
genennt. ')

Verwechslung.
(Musik.)

Vas Wort wird auf mehr als eine
Weise als ein Kunstwort gebraucht.
Durch Verwechslung der Harmonie,
oder eines Accords, verstehet man ei¬
ne solche Versetzung oder Umkehrung
des Grundtones, und eines dazu ge¬
hörigen Jntervalles, wodurch dieses
Intervall in den Baß, und der ei¬
gentlich in den Baß gehörige Grund¬
ton dcsAccordes in eine obere Stim¬
me kommt, wie wenn

anstatt dieses gesetztwird:

-z—^

Der Dreyklang leidet eine doppelte
Verwechslung, weil statt des Grund¬
tones entweder die Terz, oder die
Quinte in den Baß kann gesetzt wer¬
den; im ersten Fall entsteht der Sex-
tenaccord, im andern der consonirende
Q-uartscxtenaccord. **) Der Septü
menaccord aber kann dreymal ver¬
wechselt werden, weil außer der Terz
und Quinte auch die Septime statt
des Grundtones in den Baß kommen
kann: durch die erste Verwechslung

Man sehe Hcinichcns Anweisung mm
Generalbaß,

Man scbe die Tabelle im Artikel
Vxcvkla,ig.

Ver

entsteht derQuintsextenaccsrd; durch
die zwcyte derTcrzquartaccord: und
durch die dritte der Secundenaccord,
wie in den Artikeln über diese Accordr
ist gezeiget worden. Vey allen diesen
Verwechslungen wird der Accord in
seiner vollkommenem Gestalt, da
nämlich der Grnndton im Basse steht,
der GrunSaccorO gencnnt.

Diese Verwechslungen sind aus
dem doppelten Contrapnnkt in der
Octave entstanden, und so alt als
dieser: hernach aber hat man sie auch
verschiedentlich, ohne zwey Stimmen
durchaus gegen einander umzukehren,
nur in einzeln: Accorden gebraucht.
Die Verwechslungen des Dreyklan-
ges werden weit öfter, als dieser
selbst gebraucht, der wegen seiner
vollkommenen Harmonie überall, wo
er vorkommt, Ruhe, oder einen Ein¬
schnitt verursachet. DieWerwecbs.
lungen des Scptimenaceordes wer¬
den gebraucht, um die Kraft einer
Cadcnz etwas zu schwachen;') end.
lich werden auch beyde Accordc oft in
ihren Verwechslungen genommen,
um dadurch bessere melodische Fort-
schreitungen zu erhalten.

Man muß aber immer dabcy vor¬
aussetzen, daß der Verwechslung un¬
geachtet der eigentliche Grundaccori»
dem Gehör doch fühlbar bleibet; weil
es durch die Art der Fortschreitunz
leicht unterscheidet, wie es den Ac¬
cord nehmen soll. Ob also gleist? die¬
ser Accord einzeln oder allein anzc-
schlagen

gerade so klingen kann, wie die erst
Halste dieses Accords,

<55

') S. Cadcnz.

s°



so thut er im Zusammenhang doch
eine ganz andre Würkung; indem
eben daraus das Gehör im ersten
Falle den Accord (?, im andern adcr
den Accord dl fühlt.

Der verwechselte Accord thut über¬
haupt die Würkung seines Grund»
accordes, nur mit einiger Vermin-

. rung der.Harmonie.
Bey diesen Verwechslungen hat

man in dem vielstimmigen Satz und
bey der Begleitung genau darauf zu
sehen, was für Intervalle können
verdoppelt werden. Man muß da¬
bei) allemal auf dcnGrundaccord zu»
rük sehen, und nur die Intervalle
verdoppeln, die in demselben verdop¬
pelt werden können. Da nun in dem
Dreyllang die Octave am sichersten
und öftersten verdoppelt wird, die
Terz felrcner, und die Quinte noch
seltener, so muß eben dieses mit den
Intervallen geschehen, in welche bey
der Verwechslung, Octave, Terz
und Quinte verwandelt werden. Im
vierstimmigen Satz, z.B. imScxten-
accord, ist die Verdoppelung der
Sexte, als der Oerave des eigentli¬
chen Grundtones, am sichersten und
öftersten zu nehmen! bey demQuart-
sexlenaccord gilt dieses von der Quar¬
te. weil sie da die Octave des eigent¬
lichen Grundtones ist.

Daher stehet man auch, warum
bey den Verwechslungen des Septi-
menaccords,die darin liegenden Con-
sonanzeu oft gar nicht können ver¬
doppelt werden, z. B- die Quinte in
dem Quintsextenaccord; weil sie die
Dissonanz des wahrenGrundtones ist.

Eine andre Art der Verwechslung
ist die, da eine Dissonanz nicht in der
Stimme, wo sie vorbereitet gelegen
hat, sondern in einer andern aufgc-
löset wird. Es geschieht also dabei)
gleichsam ein Tausch, so daß eine
Stimme die Dissonanz einer andern,
ehe die Auflösung vor sich gehet,
übernimmt, und hernach auch die
Auflösung in derjenigen Stimme ge¬
schieht, welche die Dissonanz über¬
nommen hat, wie hier:

M—D—
-j j-?

Es geschiehtauch, daß eine Disso¬
nanz in einer andern Stimme aufge-
löset wird, wenn sie gleich vorder in
diese Stimme nicht ist aufgenommen
worden, wie hier:

Auch kann die Resolution noch lan¬
ger verschoben werden, wenn zwey
Verwechslungen vor sich gehen, ehe
die Resolution erfolget, wie bey
Eben dieses kann nach drcy Verwechs¬
lungen geschehen wie bey L, und
dennoch kann am Ende, bey der Re.
solution, noch eine Verwechslung der
Dissonanzdurch eine andere Stimme
geschehen,wie bey L.

Dergleichen Verwechslungen sind in big, um einen Satz zu verlangern.
den Recitativm oft höchst nothwm- Man hat in Rccitativen, wo mehr

ft u 2 atS
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als eint Stimme recitiret, solche Ver¬

wechslungen in allen Stimmen an¬

gebracht; und gemeiniglich werden
auch die Auflösungen in diesen Zöl¬
len übergangen, daß also nach einem

unresolvirlen Satze gleich ein anderer

disftnirender erfolget; dadurch wird
«in Zuhörer in beständiger Unruhe
und Erwartung ciner'Auflvsung oder

Kuhc unterhalten. Marc.llo in Vene¬

dig hattc.es zu seinen Zeilen, da diese
Hlrt gewöhnlich war, so weil damit

getrieben, daß geschiktc Eomponisten

Mühe hatten, deren Richtigkeit auf

dein Papier zu entdeken.

Eine ganz gewöhnliche von vielen
unbemerkte Verwechslung geschiehst

bey dem Ccrtcnaccord, in welchem

die Terz, anstatt daß sie unter sich
treten sollte, über sich tritt, und der

Baß die Resolution hat:

! 5
z .

_—K—

^ «

Verwiklung.

sSchönc Künste.)

HRir sagen, eine Sache sey verwikelt,
wenn es uns einige Mühe und An¬

strengung der Aufmerksamkeit verur¬

sachet, ihre Art und Beschaffenheit

einzusehen; plan und einfach aber
nennen wir das, dessen Art und Be¬

schaffenheit wir leicht erkennen. Eine

Handlung ist plan und einfach, wenn
ein einziges Mittel, oder gar wenig

Veranstaltungen gerade zum Zwek

führen; verwikelt ist sie, wenn man

zu Erreichung des Zwcks mancherlei)
Anstalten zu machen hat. Jene glei¬

cher einer Reise, auf der man den

geradesten Weg geht, und ohne Hin¬
dernd zum Ziele kommt; diese hat

Aehulichkeit mit einer Reise, die durch

Ver

mannichfaltige Umwege, und durch

Wegranmung vielerlei) Hindernisse
zum Ziele führet.

Handlungen und Unternehmungen

ohne Verwiklung haben wenig Rei¬
zung; und wenn sie eine beträchtliche

Zeit erfodern, so werden sie langwei.

lig und verdrießlich. Man üb-rsie-
hec gleich im Anfang alles, was da¬

bei) zu thun ist, und in der Ausfüh¬

rung selbst geht alles ohne Schwie¬

rigkeit fort; man muß nirgend stille

stehen, um sich zu bedenken, wie
man dein Ziel naher kommen soll;

man trifft keine Schwierigkeiten an,

deren Ueberwindnng Anstrengung der

Kraft crfodcrt- Also beschäftiget die
Handlung selbst den Geist nicht, und

das Verlangen, das Ende davon zu
sehen, ist das einzige, was wir da.
bey fühlen. Daher entstehet der Ver¬

druß der langen Weile dabey. Eben
so geht es uns auch, wenn wir die

Handlungen andrer Menschen sehen.

So bald wir gar nichts Verwikeltcs

darin bemerken, finden wir sie lang¬

weilig ; mit Vergnügen aber folgen

wir den handelnden Personen, wenn

wir sie m mancherlei) Schwicrigkei.

ten verwikelt sehen, die sie nach und
nach überwinden.

Wir haben bereits anderswo gczei-
get, wie in den epischen und drama¬

tischen Handlungen aus Verwiklung

der Unistände Knoten entstehen) die

unsre Aufmerksamkeit auf den Fort¬

gang der Dinge kräftig reizen, und

wie die allmählige Auflösung der Kno¬

ten durch die Befriedigung unsrer
Erwartungen Vergnügen macht.*)

Im Grund entsteht unser Vergnügen

nur aus dem Gefühl unsrer Kräfte,

und deren Würknng. Wo wir also

eine beständige Spannung der Kräfte

fühlen, die allniählig ihre Würkunz

erreichen, da empfinden wir auch

Vergnügen. Die Kräfte selbst aber

fühlen wir nicht anders, als durch
die

') S. Kneten z Auflisung.



die Anstrengung. Es fcy also, daß
wir durch Betrachtung der Dinge,
rdcr durch Handlungen,die wir ver¬
richten. Vergnügen empfinden sollen,
so muß in den Dingen, womit wir
uns beschäftigen, Verwiklnng vor¬
kommen , die sich allmahlig auflöset.
Da wir aber die Würkung der Kno¬
ten und ihrer Auflösung in den Wer¬
ken des Geschmaks an den angeführ¬
ten Orten hinlänglich betrachtet ha¬
ben, so wollen wir diesen Artikel blos
auf solche Anmerkungen einschränken,
daraus der Künstler beurtheilcn kann,
wo er das Einfache und Plane, und
wo er das Verwikcltevorzüglich
brauchen soll.

Es gicbt Falle, wo das Gerade
und Einfache großes Wolgefallen cr-
wekt, und wo es sogar bis zum Ent-
züken gefällt; aber auch solche, wo
der Mangel der Verwiklnng die Sa¬
chen völlig gleichgültig und langwei¬
lig macht. Die einfache Pracht ver¬
schiedener Monumente der alten grie¬
chischen Baukunst, entzükt das Auge
eines Kenners: aber ein Lustgarten,
dessen Plan und Anordnung wir auf
einen Blik ganz übersehen; die Aus-
senseite eines großen Gebäudes,die
innere Anordnung einer großen Men¬
ge der darin befindlichen Zimmer, die
wegen ihrer Einfalt gleich so in die
Augen fallen, daß man aus einem
kleinen Theile die Beschaffenheit des
Ganzen erkennet, sind völlig gleich¬
gültige Dinge, bey denen wir ohne
merklichen Ücbcrdruß uns nicht ver¬
weilen können.

Verwiklnng scheinet überall noth-
wcndig. wo ein Gegenstand blos die
Vorstellungskraft eine merkliche Zeit-
lang anhaltend beschäftigen soll; denn
sie verursachet Nachdenken,Veob-
t»ug, Vergleichung der Dinge, um
ihren Zusammenhang zu fassen. ,

In der Epopöe und in dem Dra¬
ma muß so viel Verwiklung seyn,
als nöthig ist. die Aufmerksamkeit
auf den Verlauf der Sachen gespannt

zu halte». Denn wenn auch gleich d»e
ganzeHandlung aufRührnng, oder
Erwekung der Empfindung abzielte,
so wird dieser Endzwek doch nur in
sofern erhalten, als wir den Verlauf
der Dinge mit Aufnierksamkciö beob¬
achten. Wir werden von dem leiden¬
schaftlichen Zustand der handelnden
Personen nur in sofern gerührt, und
empfinden, was sie selbst empfinden,
nur in sofern, als wir uns in ihre
Umstände versetzen. Dieses thun
wir aber nur, wen» wir alles, was
ihnen begegnet, und alle Lagen, wo»
in sie sich durch die ganzeHandlung
befinden, mit Aufmerksamkeit beob¬
achten. Wie man mit bloßen Füßen
so schnell über glühende Kohlen weg.
eilen kann, daß man ihre Hitze nicht
empfindet, so machen auch die leiden¬
schaftlichen Eccnen keinen Eindruk
auf uns, wenn die Aufmerksamkeit
sich nicht dabei) verweilet, wenn wir
nicht Zeit nehmen, oder uns dicMühe
nicht geben, sie zu fassen. Mit Auf¬
merksamkeit aber können wir keine»
Gegenstand der Erkeiintniß betrach¬
ten, wenn nichts vcrwikcltes darin
ist. Weil also im Drama und in
der Epopöe die Empfindung aus der
Aufmerksamkeit erfolget, mit der wir
die Lage der Sachen, und den Fort¬
gang der Handlimg beobachten, so
muß norhwendig Verwiklung darin
fcy». Liegt sie nicht schon in der
Art, wie die Sachen geschehen, so
muß der Dichter sie durch wolüber-
legte Anordnung hereinbringen, er
muß Ulis die Würkung beschreiben,
oder sehen lassen, ehe wir die Ursa-
che davon erkennen; oder er maß
uns die Ursache groß und wichtig
vorstellen , ehe wir die Würkung da¬
von sehen. In Heyden Fällen ent¬
sieht eine Verwiklung; denn wir se-
hen etwas, dessen Ursach, oderWür-
kung uns eine Zeitlang verborgen ist,
und dieses reizet die Aufmerksamkeit
sehr kräftig zu genauer Beobachtung
des Zusammenhanges. -

Uu z Uber
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Aber die Verwiklnng kaim auch so

groß scyn, daß sie der Empfindung

schadet. Nachdenken und Rührung

»csHerzens können nicht wol neben

einander bestehen. Je mehr der Geist

bcfchäfftigetist, je weniger fühlt das

Herz. Wir haben nicht Zeit, zu em¬

pfinden, wenn wir unaufhörlich beob¬

achten müssen. Wenn demnach eine

Handlung so sehr vcrwikclt ist, daß

wir alle Kräfte der Aufmerksamkeit

vöthig haben, sie zufassen, folglich
blos mit Erkennen und Erforschen

bcfchafftiget sind, so fühlen wir we¬

nig dabei). Ein Trauerspiel, oder
eine Epopöe, wo die Aufmerksamkeit

auf den Vtrlauf der Dinge unauf-

hörlich so gespannt ist, daß man keine

cinzcle Lage mit Leichtigkeit übersehen

oder fassen kann, thut wenig Wür-

^ fung auf das Herz: man hat genug
mit Erforschung und Beobachtung

des Zusammenhanges zu thun, und

bey dieser Anstrengung, bei) dieser

Hitze der Vorstellungskraft, bleibet

das Herz kalt, weil man nicht Zeit

hat, bey irgend einer Lage der da¬

chen still zu stehen, um ihren Ein-
drnk zu empfinden. Darum ist ein

einfacher Plan dem verwikeitcn vor¬

zuziehen.

(*) Bon der Verwickelung im epi¬

schen Gedickte handeln unter mehrern;

Rene le Dossu (Im ,?t. — iztcnKap.
des eleu Buches s. 'I>sire <ku ?»sn>s

epiczuc, und jwar.llu noeuci er äu 6e.

Nvuemenr; lle ia moniere clc kz?re le
noeucl; rle I» moniere cie Faire le (le-

naucmenr.) — Von der Verwicke¬
lung im Drama: Oer Verf. des Lissy

Upen rbe prekenr klare c>t rlle Vtisz-

rrez in prsnce, ecc. Im ptcn Kap. -»»

Cailhava (Im 8tcn Kap. des itcn Bds.
und im i!tcn u. f. Kap. des -tcn DdS.

f. slirc cke I» Lnmcikic, Ausgabe von

>??!.) — S. übrigens die Ar¬

tikel Auflösung, Label, S. >6g. u.b. w.

Verzierungen.
(Schöne Künste.)

Eind cinzcle kleine Thcilc, die nicht

zur weseinlichcn Beschaffenheit eines
Werks der Kunst gehören, sondern

blos zur Vermehrung der Annehm¬

lichkeit ihm beygefügt, und gleich,

sam angehängt sind. In der Bau.
knust sind die Statuen, Vasen, Laub-

iind anderes Schnitzwei k, womit we-

seutliche Thcile des Gebäudes ge-

schmükt werden, Verzierungen. In
der Beredsamkeit und Dichtkunst iver-

dcn alle Nebenbegrissc, eingeschaltete
Gedanken, Episoden, die dem We¬

sentlichen mehr Annehmlichkeit geben;
iu der Musik die verschiedenen Ma¬

nieren und Veränderungen *), die blos

eine mehrere Annehmlichkeit zur Ab¬

sicht haben, zu den Verzierungen ge¬

rechnet. Sie können überall, wo

sie angebracht sind, weggenommen

werden, ohne das Werk mangel¬

haft zu machen, oder seine Art zu
verändern

Die Verzierungen haben ihren Ur¬

sprung in dem allen Menschen angc-
bohrncn Gcschmak für das Schöne.

Es ist kaum ein Volk auf der Erde

so roh, daß es für Verzierungen ganz
unempfindlich wäre. Der noch halb,

wilde Mensch findet Gcschmak am Ge¬

schmeide, womit er seine halb-oder

ganz nakcnde Glieder verzieret; und
der in der höchsten Einfalt der Na¬

tur lebende Hirt zieret seinen Stab,

oder seinen Becher mit Schnitzwcrk.

Dieser Gcschmak zeiget, daß in der

menschlichen Natur etwas höheres

und cdlers sey, als in der thierischen,

die keine Empfindungen kennt, als die

aus körperlichen Bedürfnissen entste¬

hen. Völlige Unempfindlichkeit für

alle Verzierung würde thicrischc Ro-

higkeitcN verralhen; ans der andern

Seite hingegen zeiget ein unmäßi¬

ger Gcschmak an Verzierungen etwas
klci-

*) S. Manieren; Veränderungen.
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kleines und kindisches. Wie die
Vernunft bey kleinen Geistern in
Spitzfündigkeit ausartet, so artet der
Gcschmak am Schonen bey kindischen
Gemächern in Ziererey aus.

Co gewiß es ist, daß ein maßiger
und von gesundem Geschmak begleite¬
ter Gebrauch der Verzierungen, den
Werken der schonen Künste Annehm¬
lichkeit und Reizung gicbt: so gewiß
ist es auch auf derandern Seite, daß
überhäufte und ohne Geschmak ange¬
brachte Verzierungen das beste Werk
verächtlich machen. Wenig und mit
gutem Geschmak gewählter Schmuk,
kann auch der schönsten Person noch
Annehmlichkeit beylegen; aber wo
alles von Gcschmcid und Schmuk stro¬
tzet, da wird die natürliche Schön¬
heit verdunkelt.

Ein vortrefflicher Kunstrichter schei¬
net die Verzierungen' in den Werken
der Beredsamkeitfür Dinge zu hat-
tc», die man mehr dem gemeinen
Liebhaber als dem Kenner zugefallen
anbringt.*) Wahre Kenner sehen
überall auf das Wesentliche der Din¬
ge, und finden das größte Wohlge¬
fallen an Vollkommenheit;wer aber
nicht Gefühl genug hat, durch die
wesentliche Vollkommenheit der Din¬
ge gerührt zu werden, ergötzet sich
an angehängten Zicr.athen. So viel
scheinet gewiß zu seyn, daß die größ¬
ten Künstler in jeder Art auch die
größte Sparsamkeit in Verzierungen
zeigen. An den griechischen Gcbäu-
den, die aus der guten Zeit der Kunst
übrig geblieben sind, findet man nur
wenig Verzierungen; äußerst ver¬
schwendet sind sie aber an den so
genannten gothischcn Gebäuden der
Mittlern Zeiten, die man durch
Schönheit und Pracht unterscheiden
wollte.

*) OIru er vrnaru ke comrnen6,r !ple,
qrii äicir, er in cereris juMcium äc>-
Üorum, in doe vero eriirm pepuls-
rein lau lern ocrir. Ouintil. Inlt. l..
VIII. e. Z.
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Es ist kaum ein Theil der Kunst,
der mehr Geschmak und Beurthei-
lung erfodcrt, als dieser. Der Künst¬
ler thut wol, der es sich zur Maxime
macht, in Ansehung der Verzierun¬
gen lieber ;u wenig, als ?u viel zu
thun, da der gänzliche Mangel der
Verzierungen kein Werk mangelhaft
macht, die Ueberhäufung derselben
aber es gewiß verstellt.

Es giebt Werke der Kunst, die
kaum irgend eine Art der Verzierung
zulassen. Wo starke, oder tiefe Ruh«
rung des Herzens gesucht wird, folg¬
lich in pathetischen und zärtlichen
Gegenstanden, scheinen sie gar nicht
statt zuhaben. Man kann überhaupt
dieses zur Grundregel der Verzierun¬
gen setzen, daß ein Werk um so viel
weniger Zierrath vertragt, je mehr
wesentliche ästhetische Kraft es befitzt.
Man findet in den Philippischcn Re¬
den des Dcmosihencs, und in den
Catilinarischenund Philippischen des
Cicero nichts von Schmuk, den der
römische Redner sonst, wo er weni¬
ger ernsthaft war, vielleicht nur zu
viel liebte. In blas unterhaltenden
Werken, und überall, wo derJnhalt,
oder die Materie an sich weniger wich¬
tig, weniger ernsthast ist, können
die Verzierungenzu Vermehrung der
Annehmlichkeit viel beytragen.

Der Künstler, dem es ein wahrer
Ernst ist, zu unterrichten, oder zu
rühren, denkt nie an Verzierungen,
die dazu nichts beytragen können;
aber der, der belustigen will, muß,
wenn sein Stoff dazu nicht hinrei¬
chend ist, seine Zuflucht zu Verzie¬
rungen nehmen. Die griechischen
Fabeln, die dem Aesopus zugeschrie¬
ben werden, und die lateinischen des
Phädrus, sind fast durchaus ohne
alle Verzierung, weil es den Verfas¬
sern im Ernst um Unterricht zu thun
war: hingegen stehet man aus den
häufigen Verzierungen in den Fabeln
des La Fontaine, daß er mehr gesucht
hat zu belustigen, als zu unterrichten.

Uu 4 Der
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Der Künstler hat aber nicht blos

zu bcurtheilen, wo sich Verzierungen

fchiken, sondern auch wie sie beschaf¬

fen seyn sollen. Quintilian hat in
wenig Worten gesagt, was sich hier-

über sagen läßt: Ornatu« virllis,
sortis, läuätus lit; nee eKemina.
tarn levicgtem, nec sueo eminen-

tem colorem smer; sanAuine et

viribus niceot. Die Verzierungen

sollen männlich, kraftig und keusch

seyn ; sie sollen nicht weibischen Leicht¬
sinn verrachen, auch nicht bloßen

Schimmer geben, sondern wahre

astheujche Kraft und Bedeutung

haben.

Die meisten in der reinen grie-

chischen Baukunst gebräuchlichen Ver¬

zierungen, können als Benspiele zur

Erläuterung dieser Fodcrungeu an¬

geführt werden. Mau begreift bcy-

nahe bey allen, wie sie entstanden,
oder warum sie da sind, wie wir

größtentheils in den Artikeln darüber
angemerkt haben:*) und meist über¬

all dienen sie, das Ansehen der Fe¬

stigkeit zu vermehren. Also sind sie

nicht leichtsinniger Weise, oder aus

bloßem Eigensinn angebracht: fast

überall sind sie einfach und von faß¬

licher Form, also nicht ausschwei¬

fend oder üppig; sie haben eine Be¬

deutung, indem sie entweder zum

Tragen, oder Unterstützen dienen, wie

die Kragsteine, oder zum festern Ver¬

binden, wie die Schlußsteine und die

durchlaufenden Bänder und Gesimse,

oder sonst schikliche Nebcnbegriffc er-

weken, wie die Trophäen, Fcstonen

und dergleichen. Nirgend sind sie
bloßer Schimmer, der ohne bestimm¬

ten Zwck blos das Auge an sich

lokte: nirgend verbergen sie die na¬

türliche Form und einfache Gestalt

der wesentlichen Thcilc, an denen sie
angebracht sind.

Hingegen sichet man in den spa
teren Gebäuden der Alten, die unter

*) S. Gesims i Sparrenkopfz Krag,
stein u. s. w.
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den Nachfolgern der ersten Kaiser

aufgeführt worden, Verzierungen,

die nichts von den erforderlichen gu¬
ten Eigenschaften an sich haben.

Thcile, die stark und fest seyn sol«

len, bekommen durch ausgeschnitz¬

tes Laubwerk das Ansehen, als oh

sie schwach und zerbrechlich waren.

Man sieht Laub- und Schnitzwerk,

dessen Grund man nicht einsehen
kann; ausgchaueneBildcr an Schluß¬

steinen, die ein bloßes Ohugcfähr,

oder eine völlig ausschweifende,

abentheucrlichc Phantasie dahin se¬

tzen konnte. Was seinerNatur nach

gerade oder glatt seyn sollte, ist zur
vermeyntcn Zierde zerbrochen oder

vcrkropft, oder durch Schnitzarbeit
kraus gemacht.

Man kann kaum sorgfältig genug

seyn, zu verhüten, daß die Verzie¬
rungen nicht am unrechten Orte an¬

gebracht, nicht zu überhäuft seycn,

nicht gegen die Art und gegen den

Charakter des Werks, oder der Thei-

lc, denen sie zur Zierde dienen sol¬

len, streiten. Was nicht einen we¬

sentlichen Theil hebt, oder unter¬

stützt, oder angenehmer macht,

was blos angehängt ist, scheint ver¬
werflich.

Aber es wäre vergeblich, eine Ma¬

terie, wobcy es mehr auf gründlichen

und feinen Geschmak, als auf cnt-

wikeltcs Denken ankommt, umständ¬

licher zu behandeln.

Verzierungen (Decorationen)

nennt man auch die Veranstaltun¬

gen, wodurch auf der Schaubühne

der Ort der Handlungen durch Mah-

lerey vorgestellt wird: aber uueigent-

lich; denn diese Verzierungen sind

nicht Nebensachen zur Verschöne¬

rung, sondern wesentlich zum Schau¬
spiel gehörige Sachen. Von den

Veranstaltungen der Schaubühne,

wodurch die Vorstellung des Orts

der Handlung i» jedem Falle kann
bewürkt werden, und von zder Wahl
der Scene haben wir bereits gespro¬

chen.
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chen.*) Uebcr das Besondere in der

Kunst des Schauspielmahlcrs bin ich

nicht im Stand, hier etwas befrie¬

digendes zu sagen. In Ansehung
des Geschmaks ist das Wichtigste,

was man dem Mahler der Schau¬

bühne zu sagen hat, dieses, daß er

den Zwek seiner Arbeit bedenken,
und nichts vorstellen soll, als was

nothwendig ist, die Wahrheit der

Vorstellung zu unterstützen. Er muß

schlechterdings blos darauf bedacht

seyn, daß das Auge des Zuschauers
die Scene für den wahren Ort der

Handlung halte, und sich sorgfäl¬

tig hüten, daß das Auge keine Ge¬

legenheit finde, durch etwas unna¬
türliches, oder unschikliches, oder

gegen das Uebliche streitende, oder

allzusehr hervorstechende, sich von

der Handlung selbst abzuwenden, um

die Decoration zu tadeln, oder zu be¬
wundern. Er hat das Seinige zum

Schausoiel am besten gethan, wenn

der Zuschauer gar nicht an seine Ar¬
beit denkt, sondern nur auf die han¬

delnden Personen sieht, und glaubt,

daß er sich würklich an dem Ort der

Scene befinde.

Von den Verzierungen überhaupt,

oder einzelen Arten derselben, han¬

deln: Girol. Va Pozzo (i6;-z. Ihm

wild in den Vice cle'piu celcbci Hrcbir.

Idvm. 1763. 4. S. 424. eine Abhandl.

stcgii Ocnamcnri stell» Accbic. civil«

teconsto gl! Hnricki zugeschrieben, die

ich aber nicht näher nachzuweisen weiß.) —

Nie. Goldmann (Abhandlung von den
Vepzicrden der Architectur, welche durch

Mahlert» und Vildhauercy zuwege ge¬

bracht werden . . . Augsb. 17-0. 5. mit

; Kpfen. Auch gehört hiczu, F. I.

Schüblers noch mehr erweiterte Stür¬

misch-Gvldmannische Baukunst mit Sa¬
chen und Mcublcn, welche zu innwcn-

digcn Auszierungen dienen können, in

L Heften, AugSb. k. mit 54 Kpfcn.)—>

*) S. Schaubühne: Scene.

<?h. Tocl'in (Ihm wird die k>uppl!c».
rivn sux vrtevrcz, ciielcurx, sculp-

reurs en bois pour Ics
. . . . und die bcrreo st'un>e icciers

st'/Zrcbircbd. welche ursprünglich in dem

däcccurc crl'chienen, und in denc ftcc.

eie Huelgues ^ieees conceensnc 1er
srrs. i'ae. 1757. 12. gcsamivekl. und
im -ten Dd. S. l. u. f. der Samml. ver¬

mischter Schriften zur Beförderung der

sch.Wisscnsch. u. sr. Künste, Deel. 1760. 8.

ins Deutsche übersetzt worden sind, zuge¬

schrieben.) <— L. A. Rrubsacius (Ge¬
danken von dem Ursprünge, WachSchum,

und Verfalle der Verzierungen in den

schönen Künsten .... beipz. 1759. >77?.

8.) --- Mouliu (bist-lis kur l'-icr st«
checorer le« I kesttez, ?»r. l/so. 8.

ein Gedicht.) — Luc.-Vocl? (Et¬
was von Bauziccratcn, nach modern «m-

tiquen Geschmack, AngSb. 178). 8- mit

aiKpsrn.) — Frz. v. Schexb (Lee
tzlc Abschn. im stcn Bd. s. Kveemvn,

S. 4;>. handelt von Verzierung ö I»

Lrecgue. Der 5?te-6ite Abschn. im
-ten Thl. s. Orcstrio, S. -gq m f. von

Verzierungen der Architectur; von Ver¬

zierungen in den übrigen Künsten-der Zeich¬

nung, und von grotesken Verzierungen. —

In den Untersuchungen über dm Chara-

ctcr der Gebäude, keipz. 1788. 8. bandelt

das chteKap. S. 87. von den Verzierun¬

gen. -- Von den Arabesken, ein Aufs,

im aten St. de» tcutschcn Merkur!» v. I.

»78?. — C. L. Stieglitz (Ucber den
Gebrauch der Grotesken und Arabesken,

im 4°ten Bde. der Neuen Bkbl. der scb.

Wissensch ) >— A. Riem (Nelbcr die

Arabesken, in der Monatschr. der Ber¬
liner Academie der Künste, Bd. i. St. 6.

S. 276. Bd. 2. St. 1. S. öS. St. z. S.

11?.) — R. p. Moriiz (Uebec die

SIrchit. Zicrrate der Säulen»rd>üungen,

ebend. Dd. z. St. 1. Vvrbegrif zu ei¬

ner Theorie der Ornamente, Beel. 179).

8.) — Auch gehören noch mehrere
Kap. aus des kaiccsse großen Mahlcr,

buch hichcr, welche be» dem Art. Ne-

benrvcrtz, S. ;i6. angeführt worden

sind. —
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Entwürfe 5» Verzierungen von
allerhand Art, sind von sehr vielen Künst¬
lern geliefert worden. Sie alle anzuzei¬

gen, würde zu viel Raum einnehmen;

ich schränke mich daher auf die merkwür¬

digsten unter ihnen ein. Polyose Tal-
Sara, Caravaggiogcn, (Vpere ....

stit est intaZI. sta Oiovb. Oaiessru??!.
8. 12 Bk. Auch sind mehrere derselben

von Cy. Albert, u. a. m. gestochen.) —

Steps), delln Bellt? (priles, peuillcs

er Lrocetczues I Bl. Lapriees iz Bl.

Ornsmeriri cii tregi e togliani >6 Bl.

Oiv. Oapricci! iq Bl. Ornament, o

Lroccsclie 12 Bl. Oilegni vsrii st Or¬

nat!, inragl. stal Oiarrres, 5. U.d.M.) —

/^..Btirnacci (Verseh. Verzierungen von

ihm hat Mclch. Kussel gest.) — 2ön!v.

Bi,?»tst)i spreßi st^rckiteccura 1645.6

4z Bl.) — Gaet Brnnetti (Orna-
menri gest. von Vivarei-, q. 12 Bl. von

Rogun und Fletswer, 4. 60 Bl.) —

Dom. SttNti (Oampi ornsci st'^r-

cbir inragl. sta Oom. Xiarrioli,

Lul. 169;.) — Fil. Pasinrini (In-
vcnzioni st'ornamenri st'/trc!>irecrurz,

c st' iriragli stiverti, urili si ^.rgenrieci,
Intzalistori, Iticsmarori erc. Pom.

1698.6) — Fers. Bibiena (In f.

Vsric Opere 6 finden sich Entwürfe zu
mchrcrn Arten von Verzierungen.) —

Lr. Aguila (kdac. sta vali stiverli for-

rnari sta illuilri arreiici anrieb! , c sti

varie rsrgbe loprspolte alle: taiiricbs

p!ü iniigni sti Koma .. . . p. 171z.

Qfol ;> Bl.) — Gnet. Thiaveri

(Ornamenti stiverti sti porcc eiinetlre

in prosperriva . , . Oresst. 174z. toi.

zc> Bl.) — Ginc. Albertoli (vr-
namcnri stiv. . . . ine. sta Oiac. Itter-

coli, dstit. 6 06 Bl.)— Giov. Eiar«

Oini ^i'rompruar. arris srAcncariae,

«x «zun cenrnrn exquisscs ttustio in»

venris» stet sc aere inc. rsb. elegan-

riilimae sc innumerae estuci potlunr

novillimae istea . .. Pom. 1750. 5ol.

2 5hl.) —' Tnrlo Antoinitt (Via.
nuaie sti var! ornamenci, rrarc! stelle

tabricke e t'rsm. anricki .... Pom.

1777.178! 4. gThl.) — — I.

Tatelse (6!vre ste stivers ornemesz

puur plasonstz, Oallerics etc. gr. p.

)s. poilly 1640. p 21 Bl.) — Th.

Lerarö (Oiv. Orncmsris .... Ar. 9.
pocbon. 1651. f. 14 Bl. — Ts», le

Brun (Oiv.stesseinz ste stecoracions ste

Pavillons f. 11 Bl.)— Jean le pamre

(ssriles er Ornem. mostcrnes. 25 Bl.
I^onv. Oesssins st Orncniens. Wegen

s. übrigen Arbeiten f. den Laral. ste kstr.

kstarierre, ?ar. 1775. 8 ) — Ä.oire

(tstvuv. stesseins st'ornemens ste pan-

neaux, lambris, carossss 6) —

G. Vppenorr (Ocsseins, courronne-
mens ec ammorrisscmens psr stcssus

yorres, croisees, niclies etc. 46 Bl.)

— I. Tl). ve la Losse (penstules,
l'ables etc. toi. 6Dl. Oiranstoles,

Lrzx ste clierninecs k. 6 Bl. Vslc«

aniil). k. 6 Bl. pocics, picstclt-iux»
^clieniennes, et kriles, f. öBl. Poe-

les ou pjestelraux, 6 4 Vl. 8ecre-

raires, pneviZnurcs, Oueristons, t.

g Bl.) Auch ist, so viel ich weiß, die

Loire st'Iconoiogis kitlor. pour tervir
it la stecorarion, t. 108 Bl. von ihm.) -»»-

Ä.N t^onSe (llvrsturez ec Lastres ste
stisserenres kormcs, t. 6 Bl. Lorstu-

res ä l'uisze ste la tculprure, 6 12 Bl.)

— 0e la Jone (Vales, 6 7 Bl) —

Plneau (Oecororions pour roures tor-

res ste cliambres, 6 z6Bl.) »»» ^rc.
Boucdee (6ivre ste Vales . . . 12 Bl.

ldlouv. l .ivrs propre ä ceux czui veu»

lenc apsirenstre ^ stessiner I ornemcnr,
6. is Bl. pivre st'pcrsns, 12 Bl. gest.

von Huguier.) — Ser jüngere25ou-
istzer (piestelksux, 6 6 Bl. t sblerres

st ssipui ste croites, f. 6 Vl. Oippes,

gaines ec piesteilaux, 6 6 Bl. Oal-
nez ec piestellsux, k. 6 Vl. Lroisees

en platte banste, 6 6 Vl.) — Jean

Züerain (Ein Vcrz. der von ihm gelie¬
ferten Verzierungen findet sieh i» dem

Oibtion. stes »rrifies, Bd. 2. S. 459

u. f.) — Demartean (Onocre t-i-

vres ste l.ezons st'Ornernens, stans >e

gouc stu cca^on, f. 24 Bl. nach Huet
u. a. in.) — Germ. Audran lkec.

ste stivers vrnemens .... z;Bi. nach

G. Char-
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O. Tharinrton. I.ivre 6e Vates, 6 Vl.
I.ivrs 6c ?annc2ux 6 Dl. I-ivrc 6e

?rilcz, nach la ^age u. d. m.) — Bac-

gueville (iZertx I^ivr. 6'Ornemenü,

jrtzt von 12 Dl.) >— -Huet (Bonnct hat
nach ihm Neun Hefte von Arabesken, 5.

jcdesq Vl. geilochen.) — Babel (bivre

6'Orncmen5 6 Dl. grsl. von Vivarcs.) ---
And. Th. Boule (l.ivrs ff'Ornemen?,

öBl.) — Bourauel (8iiire 6'ornc-

mc»5 6'urtevrcric.) — BelNs' (ldit-
teicnres pentccz 6'srnemen8 srabcz-

c^uci; Übcrh. >2 Dl. ldcux iivrcs 6e
?znncoux 14 Dl. I^ivre 6'ff.crzns ciii-

nois und koräurcz ä'l-crsnr; Ocux

ibivrez pour principe^ 6'ornemen5,

p-mneaux erc. jedes zu 12 VI.) — G.

s). Cauvet (Ncc. 6'orncmens ö l'u-

hzAc 6ez )cuues orriltes czui te 6elli-
nenc ö l» 6ecsrsnvn 6cü kacimcox.

?sr. 1757. t.) '— Ncc. 6'vrnemeil8

ö l'utage 6es srriltes pour lo 6ccora-

r!on 6c5 Lorimcns , 1777. hol.) —

^.Bourdon (l.!vre 6'ornemeil5 pour

iez oetcveez ccica )ousiiliers 179Z.) —

--- Tbc priilcipicz »t 6rorvin!- veno-

rncnrz ma6e estp I>p proper kixsmpicz

vt lcsvcz tor mouI6ings, cspirsls,

tcroll8, butlcs, tolisge ccc. t. 0.) ^
S.Alken ncrv booic vF nrnsmenrs,

6 Bl.) — I. Peehc,: (/z booie ot

k2l,Iers, 6 Vl.) — T. Law (tz nerv
hoole ot ornzinenrs, 6 Bl. booic

vt Vstez, ü Bl.)— Adrian (vr-

nzincnrz in /^reliiretluec ) —

Loluinbain (rt booic ot Vztcz, 6 Bl.)

Geraro (dlcrv booli ot tviisße,

eBl.)— G. Edwards(^tmsil booic

ot ttrnnmcnrs, 6 Bl.^ — l^a-

skorini (/t ncvv booli vt 6cl>^ns tor

ßirzn6olc^ sn6 Zloxtromcz, ioBl.)---
Vrnzrncnrnl Iron rvories, vr 6clivns

tor tzn ligilks, ttoir-cotc railinx, evin-

6orv guor6 ironx, lomp irvnscrc. 4.

->Vl.) — Chippendale (veligns

ot rlle molk etcAznc on6 utctul hon»

tebuI6 kurnirurc 176z. f. 200 Bl.) —

^epplcnahitc (Oeiigns ot lioutckol<l

kuenirure, toi. , . .)— SitN.Cam-

merme/cr (Zicrratcnbuch . . . .) —

?. G. Bevginüller (Ganz neue und
sehe nützliche Säule» und Ornamente, t.

6 Bl.) — ^tilsön (Orneincnü mo»

6crnez, 5. ll Bl.) — I. Rmnp

(Ocfen lind Vasen, t. S Bl.) — I. S-

xzilSt (Gefäße und Krüge, t. 4Bl.) —

L. 3t. <f?abernlann (Laubwerk mit

tandsch. 5. 6 Bl.) — W. Sclowar?

(I^occ. cii vor) Ornocc, anr. c mo6.
geil, von Duc6)i.) — C. T. ütveinlicl?

(Ocuvr. 6'/^rcIlirett. Oreecl. z Hefte.) —-
E. B. Hagenaner — u. v. a. in. — —

Bon Verzierungen der Alten kön¬
nen unter mchrern, Begriffe geben: Itc
Anriclie csmere äellc l'crme 6i 1'i-

ro . . . 6it. inrzgl. e colnr 6a l^> loli»

ri . . . llom. 1776. t. Oelcripr, 6ce

Lzins 6e l'irus ... xr. touz lo 6!rec-

rion 6c lolr. ponce, ?or. I7ZP. t. —

Oollcötion ffez tcinr. onr. czui vrnoicnr
les l^olair.l'kermcx, ltszutalcer, LiiZin»

l>rsz tepulcrolex 605 Lmp. Diec, Drs-

)on, Häriün er Lonttancin, gr. en z z

pl. ll. 1782. t. — ^rsbeffzue.? z„r.
6es koins 6e l.!vie er 6c In Villc

>z6rienne, gr. parDonec, ?sr, 1789.
toi. — U. a. M. — —

S. übrigens die Art. Baukunst, Tar-

toucloe, Lruebcscknur, Groteske,

Trophaeil u. d. m.

Verzögerung.
(Musik.)

Es geschiehst bisweilen, daß in der
Musik cineStiinnie ihre Tone früher
oder spater angiebt, als der Ganz
des Gesanges, oder die Bewegung
und Takt es erfodertcn. In sofern
dieses aus Ueberlcgung geschieht, um
den Ansdruk zu unterstützen, wird es
unter die Kunstgriffe gezahlt, die un¬
ter den lateinischen Namen lletarsn.
tio und Hnticipatio bekannt sind.
Man kann sich beydcs an folgenden
Bcyspiclen vorstellen. Wenn zwcy
Stimmen auf folgende Art mit ein»
ander fortrüken:
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wird der Gang ungleich. In den in dieser Form
zwei) ersten Fällen bleibet die obere
Stimme auf jeden Schritt um ein

Achtel hinter der untern znrüke, und

dieses wird Verzögerung, ket-n-äs-

tio, gcncnnt; in den bcydcn andern

aber treten zwar im Niederschlag bey-

de Stimmen zugleich ein, in den fol¬

genden Taktzelten aber tritt die obere

Stimme auf jeden Schritt früher,
als die untere ein; dieses nennt man

Voreilnng, ^ntioipstio.

Es ist offenbar, daß das Verzö¬

gern und Vorcilcn die Harmonie auf

jeden Schritt verändert; es entstehen
dadurch verschiedene Dissonanzen,

die aber im Generalbaß insgemein

nicht angedeutet werden. Nur bcy

ganz langsamer Bewegung.werden

die daher entstehenden Dissonanzen

als Vorhalte mit Ziffern bezeichnet,

und müssen in dem begleitenden Basse

würklich angeschlagen werden. Also

müßte folgendes

mit Anfchlagung aller Quinten in der

Begleitung gespielt werden. Denn

obgleich hier auf den guten Takrzei.
ten Quinten auf Quinten kommen,

so ist eine solche Fvrtschrcitung doch

gut, weil bcy der 6 eine eigene gute

consonirende Harmonie steht. Im

Absteigen aber wäre dieses unrichtig,

weil nach den Quinten keine consoni¬

rende Harmonie folg c, wie diefcS

Beyspiel zeiget:

-
5 o—4

I-nH

5 4 5 4

l l - n

5

vs i

V

Z 4
In folgenden zwcy Fallen ist dieVor-
eilnng der obern Summe nicht j»'

laßig:

V e r

so haben beydc einen gleichen Gang:
in beyden Stimmen werden die zusam¬

mengehörigen Töne auf jeden Schritt
zu gleicher Zeit angegeben: aber in

folgenden Beyspielen
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weil unvorbereitete Septimen und

vorgehaltene Quinten ohne Vorberei¬

tung auf einander folgen.

Die Sänger und Spieler bringen

oft Verzögerungen oder Vereisungen

an, die der Tonsetzcr nicht angezei¬

gt hat, und gar oft sind sie von

sehr guter Würkung. Aber wer die¬

ses thun will, muß eine hinlängliche

Kenntniß der Harmonie haben, da¬

mit er nicht gegen die Regeln des rei¬

nen Satzes dabey anstoße Ueberdem
muß man auch darauf Acht haben,

ob die andern begleitenden Stimmen

solche Veränderungen in dem Fort¬

schreiten zulassen. Wenn die Violi¬

nen, oder Flöten die Haupcstimme
im Unisonus begleiten, kann diese

weder verzögern, noch voreilen, weil
sie mit den andern Stimmen lauter

Secunden machen wurde.

Mit den schiklichen und den Aus-

druk habenden Verzögerungen und

Voreilungen muß man das sogenann¬

te Schleppen und Wien, das aus

würllichem Mangel des Gefühls der

wahren Bewegung entsieht, nicht

verwechseln; denn dieses sind wahre

und schwere Fehler, die die ganze

Harmonie eines Stüks verderben.

Wer durchaus mit seiner Stimme je-
den Ton um ein Achtel zu früh, oder

zu spät angiebt, verursachet eine völ¬

lige Verwirrung in der Harmonie.

Doch ist das Eilen noch erträglicher
als das Schleppen, weil die eilende

Stimme die andern bald mit sich

fortreißet.

Vle ükz

Vielstimmig.
(Musik.)

So nennt man den Satz, der aus

mehr als vier Stimmen besteht, de¬

ren jede ihre besondere Melodie har.

In sofern bey dem Dreyklang ein

Intervall desselben verdoppelt wer¬
den muß, sollte der vierstimmige Ge¬

sang, der aus Baß, Tenor, Alt und

Discant besteht, auch schon zum

vielstimmigen gerechnet werden; denn

eigentlich ist der Satz vielstimmig,

der die Verdoppelung eines oder meh¬

rerer zum Accord gehörigen Inter¬
valle erfodert. Da nun der couso-
nirende Accord außer dem Grundcon,

der zum Fundamentalbasse gehört
und für keine besondere Stimme ge¬

rechnet wird, nur drcy Intervalle

enthalt, die Qctave oder Primc, de¬

ren Terz und Quinte, die in d-ey
Stimmen können vcilhcilt werden, so

erfodert die vierte Stimme bey jeder

consonireilden Harmonie schon die

Verdoppelung oder Wiederholung

eines der consonircnden Intervalle.

Indessen wird nach dem gewöhn¬
lichen Gebrauch des Worts nur

der Gesang, der mehr als vier

Stimmen hat, vielstimmig genennt;

daher im vielstimmigen Gesang auf

jeden Accord, wenn er gleich, wie
der wesentliche Septimenaccord, aus

vier Intervallen besieht, wenig¬

stens ein Intervall muß verdoppelt
werden.

Bcym vielstimmigen Gesang hat

man außer den allgemeinen Regeln

des Satzes besonders noch nöthig zu

wissen, was für Intervalle zur Ver¬

mehrung der Harmonie sollen verdop¬

pelt werden. Wir haben deswegen

hier vornehmlich zu zeigen, wie die¬

se Verdoppelung am schiklichsten ge«

. schche.

Hier ist vorerst dieses zur Grund¬

regel anzunehmen, daß bey disso-
nirenden Accorden die Dissonanzen

Nicht können verdoppelt werden;weil
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weil dieses offenbar verbotene Octa-
vcn verursachen würde. Denn da

die Auflosung der Dissonanzen ihren

Gang völlig bestimmt, so müßte

die verdoppelte Dissonanzen beyden
Stimmen, wo sie vorkommt, ciner-

le-y Gang nehnien, folglich wür¬
den dadurch nothwendig Octavcn

entstehen.

Es ist also eine allgemeine Regel,

daß nur die Cousonanzen können ver¬

doppelt werden. Dabei) ist dieses die
natürlichste Ordnung, daß die Ver¬

doppelung nach der Ordnung, in der

die Consonanzen erzeuget werden,

geschehe. Wir haben anderswo *)

gezeigct, da'ß diese harmonische Pro¬

gression i, 4, ?, 5, ? ». s. f. alle con.

sonirenden Töne oder Intervalle in

ihrer natürlichen Ordnung enthalte.

Daher kann man den Schluß ziehen,

daß, wo »ur eine Consonanz zu ver¬
doppeln ist, am natürlichsten ldie

Octave H verdoppelt werde; wo

zwey zn verdoppeln sind, Octave

nnd Quinte ^ und 5. Wo drey zn
verdoppeln sind, Octave, Quinte

und die doppelte Octave Z-, j, und

so fort. Dieses ist die wichtigste

Grundregel zur Verdoppelung. Doch

kann sie nicht allemal genau beob¬

achtet werden, weil dadurch biswei¬

len in irgend einer Stimme unhar¬

monische Fortschrcitungen entstehen
könnten. Auch kann man aus der

angezeigten Erzeugung der Conso¬

nanzen zum vielstimmigen Satz diese
wichtige Regel herleiten, daß in den

tiefen Stimmen die Consonanzen
weiter aus einander, in den obern

aber naher an einander zu bringen

sind, wie schon anderswo angemerkt
worden

Das Wichtigste aber, was hker-

nächst anzumerken ist, ist dieses, daß

man bey verwechselten Accorden alle¬

mal die wahre Grundharmonic vor

Augen habe; weil ohne dieses nicht
') S. Sayte; Klang.

'») S. Lag.
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kann beurtheilt werden, ob ein In-

tervall könne vcrdoppeltwerden, oder

nicht. Durch die Verwechslung

nimmt eine Dissonanz oft das Anse¬

hen der Consonanz an, und kann

dennoch nicht verdoppelt werden.

So ist z. B- in dem S Accord die

Quinte die eigentliche Dissonanz *),

und kann folglich nicht verdoppelt

werden. Wenn man also sagt: daß

nur die Consonanzen können verdop¬
pelt werden, so ist dieses von den

Consonanzen des eigeurlichcn Fun-

damentalroiics zu verstehen, auf den

man also beständig Rüksichr zu neh¬
men hat.

Bcy den Accorden, die zufallige

Dissonanzen haben, muß die Verdop¬

pelung der Consonanzen, in welche

die Dissonanzen sich auflösen; ver¬

mieden werden. Wo z. B. 98 vor¬
kommt; verdoppelt man erst Quinte

und Terz, die Octave aber nur,

wenn dieses noch nicht hinlänglich ist,

alle Stimmen zu versehen; bcy 4 5

verdoppelt man erst Quinre und

Octave, und nur bcy sehr viel Stim¬

men die Terz des Baßtones; bcy

Z ß verdoppelt man erst die Quinre,

und nur, wenn man noch mehr Töne

nöthig hat, hernach die Ocrave, und

dann die Terz; bey dem Scx'tciiac-

cord, der die Septime zum Vorhalt
hat, wird auch erst die Octave des

Basses verdoppelt, ehe man die

Sexte dazu nimmt.

Eine wichtige Anmerkung zur Lehre

des vielstimmigen Satzes, kann aus

den sogenannten Mixturen der Or¬

geln gezogen werden. Denn daher

kann man lernen, daß zu einem con-

sonircndcn Accord in gehöriger Ent¬
fernung und Schwache des Tones,

mancherlei) Dissonanzen mitgenom¬

men werden können, ohne den Ge¬

sang dissonirend zu machen. Wenn
in einem Tonstük so viel Stimmen

wären, als Register in einer großen

Orgel
') S. Quintsexteiiallocd.



V i e

Orgcl sind, so könnten die Töne in
den verschiedenen Stimmen nach

Maaßgcbniig derMixturen der Orgel

sehr füglich vertheilt werden.
Der vielstimmige Gesang hat an

sich etwas ftyerliches und großes,

und ist also vorzüglich bei) solchen

Gelegenheiten zu gebrauchen, wo die

Eemüther durch große Pracht und

Feyerlichkeit außerordentlich zu rüh¬
ren sind

Es ist vielleicht nicht ausgemacht,

aber doch höchst wahrscheinlich, daß

die Alten keinen vielstimmigen Ge¬

sang gehabt haben. iJnsgcmein

schreibet Man seine Eins 'hrung einen«

englischen Bischof Dünstan, der im

zehnten Jahrhundert gelebt hat, zu.

Uber Der große Galilai sagt, daß

nach allen von ihm angestellten Un¬

tersuchungen sich ergebe, der viel¬

stimmige Gesang sen nicht früher,

als 150 Jahre vor seiner Zeit aufge¬

kommen. Diese Epoche würde ge¬

gen das Jahr >gzc> fallen *). Der
Abbe Lc- Beuf, der sich sehr tief in

Untersuchungen über die Beschaffen¬

heit der altern Kirchenmusik einge¬

lassen, versichert, daß man die äl¬

testen Spuren des vielstimmigen Ge¬

sanges erst gcgen das Ende des zwölf¬

ten Jahrhunderts finde '*). Er soll
daher entstanden seyn, daß aufgewis-

scn Stellen der Lieder, besonders am

Ende, zwcy Stimmen, die sonst durch¬
aus im Unisonus giengen, Terzen

gegen einander gesungen haben.

Dieses nannre man Or^snixare in

lluplc». Wollte man den Schluß auf
daS Wort Amen, oder Ailelujal),

dreystimmig machen, so bekam ein
dritter Sanger eine Stimme, die um

eine Octavc höher als die erste war,

und zum vierstimmigen Schluß wur¬

de auch die zwcyte Stimme um eine
Octave höher genommen.

S. dessen I) »Ivxo gell» lelussc» »mi.
e m vern»,

") S. dessen 1>i>ii6 Iiiss<'r!que ec pi'gr!»
qus tue le ck,nt ccclesssltigue. kui»
I74-. L. S.74.
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Noch im vierzehnten Jahrhundert

wurde der vielstimmige Gesang, wie

der angeführte französische Schrift¬

steller beweiset, von vielen für einen

Mißbrauch, und für eine Verderbung

des alten guten Gesanges gehalten;

daher Pabst Johannes XHill in einer

Bulle vom Jahre i zZ2 denselben ein¬

zuschränken suchte *).

Im Grund aber kann doch die Be¬

merkung des Galiläi, nach welcher

der vielstimmige Gesang erst um die

Mitre des fünfzehnten Jahrhunderts

aufgekommen ist, ihre Nichtigkeit ha¬

ben, denn dasOrAairixsrs in lluplo

und triplo, war eigentlich nicht viel¬

stimmig, da dieselbe Melodie von

allen Stilnmcn um eine Terz und um

eine Octave höher, als die Haupt-

stimme, nachgesungen wurde.

Vierstimmig.
(Ausik.)

Der Satz, der aus vier verschiedenen
Stimmen besteht. Weil der vollstän¬

dige consonircnde Drcyklang, außer

dem Grundtone noch drey audere

Töne in sich begreift **), so gründet

sich die Kunst des vierstimmigen Sa¬

tzes, insofern er von andern Zlrtcn

des Satzes verschieden ist, darauf,

daß durchaus die volle Harmonie ge¬

nommen, und die verschicdeneu Töne

derselben so in die vier Stimmen ver¬

theilt werden, daß jede einen reinen
und fließenden Gesang habe.

Doch geht es nicht allemal an, die
Töne der vier Stimmen aus der voll¬

ständigen Harmonie zu nehmen; man

muß bald wegen der Auflösung der

Dissonanzen, bald des leichtern und
schönen Gesanges halber^ bisweilen

ein Intervall daraus weglassen, und

dafür ei» anderes verdoppeln. Selbst

bei) dem Seplimenaccord, der einen
Ton

H S. S. ?c>. in den, angezogenen
Wecke

") S- Drezstlang,
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Ton mehr hat, als der Dreyklang,

ist es bisweilen nothwendig, daß die
Quinte weggelassen, und dagegen

die Qceave des Basses verdoppelt
werde.

Wo Key '»ein vierstimmigen Satze

Verdoppelungen nothwcndig werden,

muß mall sich nach den Regeln rich¬
ten, die im vorhergehenden Artikel

hierüber gegeben worden *).

Uebrigens ist anzumerken, daß

zur Fertigkeit der Kunst des reinen

Satzes überhaupt eine fleißige Uc-

bung in vierstimmigen Sachen das

nothwtndigste sey. Wer in dem vier¬

stimmigen Satz so geübet ist, daß er
alle Stimmen nicht nur rein, sondern

zugleich leicht und singbar zu machen
weist, hat die meisten Schwierigkei¬

ten der Setzkunst überstiegen.

Die wahre Vollkommenheit eines

vier- und mehrstimmigen Tonstüks

bestehet darin, daß würklich jede

Stimme einen schon an sich wolklin-

gcndcn, leichten und von den andern
würklich verschiedenen Gesang ent¬

halte. Denn wo eine Stimme mehr
die Art einer bloßen Ripienstimme

hat, oder öfters mit emer andern im

Unisomus, oder in der Octave fort¬

geht, da wird der Gesang mehr drcy-
als vierstimmig. Diese Vollkommen¬

heit trifft man in den Werken der
Z?cuern weit seltener an» als bey den

aKern Tonsctzern, die strenger auf

den guten Gesang jeder der vier Stim¬
men hielten, als man gegenwärtig zu

thun pflegt. Die besten Muster, die

man dem angehenden Tonsetzer em¬

pfehlen kann, sind unstreitig die Kir¬

chenlieder des unnachahmlichen I.

S. Lachs.

Vollkommenheit.
(Schöne Künste.)

Vollkommen ist das, was zu seiner

Volle gekommen, oder was ganzlich,

") S. auch Verwechslung S. 674. f.
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ohne Mangel und Uebcrfluß das ist,

was es ftyn soll. Demnach besteht

die Vollkommenheit in gänzlicher Ue-

bercmstimmung dessen, das ist, mit

dem, was es ftyn soll, oder des

Würklichcn mit dem Idealen. Man
erkennet keine Vollkommenheit, als

in sofern man die Beschaffenheit ei¬

ner vorhandenen Sache gegen ein Ur-

bilb, oder gegen einen, als einMu-

stcr festgesetzten Begriff hält. Es

giebt zwar Falle, wo wir über Voll¬

kommenheit urtheilen, ohne völlig

und gänzlich bestimmt zu wissen, was

ein Gegenstand, in allen möglichen

Verhältnissen genommen, ftyn soll;
aber alsdann beurthcilen wir auch

nicht die ganze Vollkommenheit sol¬

cher Dinge, sondern nur das, davon

wir einen Urbegriff haben. Wenn

uns etwas vonGeräthschaft, cinJn«

sirumciir, eine Maschine, zu Gesichte
kommt, deren besoiidcreArc oder Be¬

stimmung uns völlig unbekannt ist,

so halten wir doch etwas davon gegen

festgesetzte Urbegriffe; wir sagen uns,

dieses ist ein mechanisches Instru¬

ment, oder eine Maschine, u. s. f>

Oder naher zu wissen, was es fty»

soll, sehen wir in vielen Fällen, daß
etwas daran fehlt, daß etwas daran

zerbrochen, oder etwas, das mit

dem übrigen nicht zusammenhängt,
oder irgend etwas, das unftrm Be¬

griffe von der Sache entgegen ist;

und iil sofern cntdekcn wir Unvvll-

kommcnhcit darin. Eben so kann
es auch ftyn, daß wir eine uns in

ihrer besonder» Art unbekannte Sa¬

che vollkommen finden, weil wir sie,

gegen den Urbegriff einer etwas hö¬

heren Gattung, oder einer allgemei¬

nem ClasscderDmgc haken »Wenn

wir ein nns unbekanntes Thier se¬

hen, das wir zu keiner Art zähle»
können, so erkennen wir doch über¬

haupt, daß es ein Thier ist, und bc-

urtheilen, ob es das an sich hat, was

zu einem Thier gehört. Wären wir

in der Ungewißheit, ob es ein Thier
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overj eine Pflanze fty, so wurden wir

doch urtheileu, daß es zu der Classe

der Dinge geHort, die erzeugt wer¬

den, allmählig wachsen und einen in¬

ner« Ban haben, der dies allmäh-

ligc Wachsen verstattet u. s. f. Und
in sofern wäre es möglich, Vollkom¬

menheit oder Unvollkommenheit dar¬

in zu entdekcn.

Durch Beobachten und Nachden¬

ken bekommt jeder Mensch eine Menge

Grund - oder Urbcgriffe, (pronome,

sntioipatiunes, wie die alten Philo¬

sophen sie nannten.) gegen die er denn
alles', was ihm vorkommt,! hall, um

zu beurtheilen, was es fty, zu wel¬
cher Classe, Gattung, oder Art der

Dinge es gehöre. Je mehr ein

Mensch des Nachdenkens gewohnt ist,

je mehr deutliche Begriffe er hat, je
geneigter ist er, überall Vollkommen¬

heit oder UcbercinstiwMnng dessen,

was er flehet, mir seinen Urbcgriffen

zu suchen und zu beurtheilen.

Die Entdekung der Vollkommen¬

heit ist natürlicher Weise mit einer

angenehmen Empfindung begleitet.

Dieses können wir hier als bekannt
und als erklärt oder erwiesen anneh¬

men , um daraus.den Schluß zu zie-

Heu. daß die Vollkommenheit ästhe¬

tische Kraft habe, folglich ein Gegen¬

stand der schönen Künste sei). Doch

ist sie es nur in sofern, als sie sinn¬
lich erkannt werden kann. Eine Ma¬

schine von großer Vollkommenheit,

als zi B. eine höchst genau gearbeitete

und richtig gehende Uhr; die rich-

tigstc und genaueste Auflösung einer
philosophischen, oder mathematischen

Aufgabe; der bündigste Beweis eines
Satzes, sind vollkommene Gegenstän¬

de ; doch nicht Gegenstande des Gc-

fchmaks, weil ihre Vollkommenheit

sehr allmählig und mühsam durch

deutliche Vorstellungen erkannt wird.
Nur die Vollkommenheit, die man an¬

schauend, ohne vollständige und all»

mählige Encwiklung, sinnlich erkennt
V.'rpser Thejl»

Voll ßstz

und gleichsam auf ein n Vlik über¬

sieht, ist ein Gegenstand des Ge-

schmaks. Wird sie nicht erkannt,

sondern blos in ihrer Würkung cm'-

pfunden, so bekommt sie den Namen

der Schönheit.

Es giebt verschiedene Arten deS
Vollkommenen: eine Vollkommen-

heitinZuftttnmenstimmung der Theile

zur äußerlichen Form; eine Vollkom¬

ineuheit in der Zusammenstimimmg
der -Wirkungen; eine absolute Voll¬

kommenheit, die aus nothwenvigm

ewigen yrbcgriffen beurtheilct wird;
und eine relative, die.man aus oor-

ausgefttzten, oder hypothetische Ur-

begriffcu beurlhcilet. So sind msge-

mcin alle Reden, die Homer seinen

Personen in den Mund legt, nach der

Kenntlich, die wir von- ihren Charak¬

teren und der Lage der Sachen ha¬
ben, höchst vollkommen.

Mch Wahrheit, Ordnung , Rieh-

tigkeit, Vollständigkeit, Klarheit, sind
im Grunde nichts anders als Voll¬

kommenheiten, und gehören in dieselbe

Classe der ästhetischen Kraft, weil sie

die Vorstellungskraft gänzlich und

völlig befriedigen. Was wir aber
über alle diese Arten des Vollkomme¬

nen zum Gebrauch des Künstlers zu
erinnern fanden, ist bereits i» dem

Artikel Rrafr, und in einigen anderu

Artikeln angemerkt worden *).

Vollkommenheit, von welcher Art

sie fty, ist allemal ei» Werk des Ver¬

standes, und würkt auch unmittelbar

nur auf den Verstand. Wie viel Ge-

schmak und.Empfindung ein Künstler

haben mag, so.muß noch Verstand und

Beurtheilung hinzukommen, wen» er

etwas machen soll, das durch Voll¬

kommenheit gefällt. 7^-7

- ' Vor--

") S. Ordnung; Richtigkeit: Äl«r-
bcit.

Xr
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Vorhalt,
(Musik.)

Eine Dissonanz, die in einemAccord
eine Zeitlang die Stelle einer Conso-
nanz vertritt und bald in dieselbe
-übergeht. Es ist bereits anderswo
erinnert worden, woher es komme,
daß in der Fortschreicungder Har¬
monie ein Ton oder mehrere, die zn
einem vorhergehendenAccord gehö¬
ren, noch aufdem folgenden eine Zeit,
lang liegen bleiben, und die Stelle
anderer zu dem Accord gehöriger Tö¬
ne einnehmen *). Wir haben diese
Vorhalte zufällige Dissonanzen ge.
nennt, weil sie zu der Harmonie, oder
zu dem Accord., in dem sie stehen,
nicht gehören, sondern zufalliger Wei-
se, weil sie schon da liegen und der
Uebergang von ihnen auf diedemAc¬
cord wesentlichen Töne eine gute
Würkung thut, beybchalten werden.
Dadurch unterscheiden sie sich von
der wesentlichen Dissonanz, die als
ein nothwendiger Ton zu dem Accord
gehört und vor sich da steht, da die
Vorhalte nur eine Zeitlang die Stelle
andrer Töne vertreten. Z. B.
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S. Dissonanz; Bindung.
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Ein Vorhalt kommt immer auf
der guten Zeit des Takts, damit das
Dissoniren fühlbarer sey, und tritt
auf der darauf folgenden schlechten
Zeit in die Consonanz über, deren
Stelle er vertreten hat, als die
Quarte in die Terz, die Rone in die
Octave u. s. f. Der Vorhalt ist von
dem Vorschlag darin verschieden, daß
dieser nicht von der vorhergehenden
Harmonie liegen bleibet, sondern
ohne diese Vorbereitung von dem ei.
gentlichen Ton, den man hören sollte,
angeschlagen wird, und diesem her¬
nach Platz macht.

Die Vorhalte kommen nur in dem
sogenannten schweren oder strengen
Styl vor, wo sie wegen des empfind¬
lichen Dissonircns starke Würkung
thun. Es ist aber dabei) in Acht zn
nehmen, daß der Vorhalt nicht län¬
ger daure, als die Consonanz, an
die er gebunden ist. Mau kann wsl
eine kürzere Note an «ine längere,
aber nicht eine längere an eine kürzere
binden. Auch ist es eine wesentliche
Eigenschaft des Vorhalts, daß er
nur um einen einzigen Grad von der
Consonanz, an deren Stelle er steht,
entfernt sty.

Vorschlag.
(Musik.)

Ein Ton, der in der Melodie zur
Verzierung, als eine Stufe, von
der man auf den eigentlichenTon,
der folgen sollte, kommt, ange-
schlagen wird. Er ist allezeit die
Ober - oder Untersccunde des To¬
nes, auf dm man gehen will. In
der Harmonie kommt der Vorschlag
nicht.in Betrachtung; denn er die¬
net blos zu den melodischen Verzie¬
rungen. Der Vorschlag hat keine
bestimmte Dauer, sondern wird;
nachdem der Vortrag dem Charak¬
ter des Stüks zufolge es erfodcrt,
bald länger, bald kürzer gemacht
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Er wird deswegen auch mit klei¬

nen befondcrn Noten angedeutet,

-.».D
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deren Geltung selten bestimmt wird.

Zum Bcyspiel:

s^-..
MW

Gar viel Vorschläge aber werden von

Sangern und Spielern ohne Vor¬

schrift des Tonsetzers gemacht. Sie

haben sich aber dabey in Acht zu neh-

mcn, daß sie nicht zur Unzeit und

nicht zu oft hinter einander kommen.

Was hierüber anzumerken ist, findet

man in Herrn Dachs Versuch über

die wahre Art das Clavier zu spielen,

vollkommen gut angezeigct *). Wir
merken mir noch au, daß der Vor¬

schlag unausstehlich sey, der von der
Rone zur Octave vom Basse ganz

am Ende genommen wird, besonders

wenn man ihn, wie öfters von ge¬

fühllosen Spielern geschieht, stark

angiebt, und so lange halt, daß man

den letzten Ton, der eigentlich den

Schluß machen, und alles in Ruhe

fetzen soll, kaum mehr vernimmt.

(*) Von dem Vorschlage handelt, un¬

ter mchrcrn: Mozart (Im slen

HauMücke s. Violinschule.) — T.

P. iL. Dach (In der aten Abthcil. des
stcn Hauptst. s. Versuchs über die wahre

Art, das Clavier zu spielen.) — L.U).

Marpurg (In dem -ten Artikel des

9ten Hauptst. s Anleit. zum Clavierspie-

lcn.) -- T>. G. Türk (Im ztcn Kap.
s. Klavierschule, und zwar von den Box-,

schlügen überhaupt: von den verändert!,

chen Vorschlägen; von den unveränder¬

lichen Vorschlägen; von den Nachschlä«

«en.) — —

Vortrag.

(Redende Künste.)

Ist der Ausdruk der Rede durch

Stimm und Gebchrdk, oder dasVer-
') S. 0, ff.

nehmliche derRede, das.nicht indem

Sinn der Worte, sondern in dem
Ton, in den Gcbehrdcn und in dem

Gesichte des Redners liegt. Dieses

ist die Erklärung, die Cicero von

dem Wort -gäbic, gicbt *). Jeder¬

mann weiß aus der täglichen Erfah¬

rung, daß dieselben Gedanken, der¬

selbe Sinn der Worte durch die Ver-

schiedeiihcll des Vortrages ganz ver¬

schiedenen Eindruk machen; daß folg¬

lich der Vortrag ein wichtiger Theil

der Beredsamkeit sey. Es verdienet

aber hier besonders angemerkt zu wer¬

den , daß die zwey größten Redner

des Alterthums, Demosihcncs und

Cicero, ihn für den allcrwichtigsten

gehalten. „Der Vortrag,k' sagt Ci¬
cero, „ist das, was in der Rede die

größte Kraft hat. Ohne ihn kann
der größte Redner nichts ausrichten;

aber ein mittelmäßiger, der ihn in

seiner Gewalt hat, kann dadurch öf¬

ters die größten übertreffen. Man

sagt, daß Demosthenes, als er ge¬

fragt wurde, was das Wichtigste in

der Kunst zu reden sey, dem Vortrag

die erste, und auch die zwcyte und

dritte Stelle eingeräumt habe **)."

Darum verdienet die Betrachtung

des guten Vortrags in der Theorie

der redenden Künste, eine besonders

Xx 2 genaue

") ?ecir (sÄi'o) stiluciäsm oreeionsm er
illustrem, er p!vl>»!st!em, er iue.em,
«on , /i -'.'i II», ,cralc I>oc«»>, »uot»

v»/t» Cic in l'up.
"') in ciicenäo UN» äominsrur.

Sine stsc lummu5 or-ror eile in nu-
mero nullo porcst: mecliocris liec in.
struüns, lummos ise.e kuperzrs.
ttuic primae (lest lle lZ-inoltdencs gl-
cirur, cum rvAererur, guicl m äi-
cenän eller primum; lruie kecunä»«,
Iduis lerri»«.
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genaue Ausführung. Aber die Sa- gen; so wie man gegenwärtig in der
che ist fast unüberwindlichen Schmie» Musik Künstler hat, die selbst keine

rigkeiten unterworfen. Man müßte Tonstüke setzen, sondern blos fremde

bcynahe die ganze Theorie der Musik Werke vortragen. Dieser Kunst ge.
und der Pantonnme deutlich vor Au- denken einige Alten unter dem Namen

gen haben, um alles, was zum Vor- klmplollia; und wie gegenwartig die

trag der Rede gehört,! anzeigen und Jnstrumentisten sich in Gesellschaft

bestimmen zu können. Man müßte tcn hören lassen, so ließen sich in

zeigen können, wie eine Folge von Athen die Rhapsodistcn hören. Es
Tönen auch ohne den Sinn der Worte gab solche, die. sich blos auf den Vor-

das Gehör angenehm zu unterhalten, trag eines einzigen Dichters ein-

und das Herz kraftig zu rühren ver- schränkten; weil sie glaubten, daß

mögend s«); und wie es zugehe, daß die Kunst zu schwer fey, als daß ein

«in Mensch, ohne zu sprechen, durch Mensch sie in allen ihre» Zweigen

Stellung, Gebchrde und Mine ver- befitzen könnte. Ich besinne mich in

stündlich und hcrzrühreud sprechen einem der Werke des Aristoteles gele-

könne. Daß bcydes täglich geschehe, sen zu haben, daß ein Rhapsodist de«
wissen wir aus der Erfahrung; aber sonders über den Vortrag der Werke

deutlich zu zeigen, wie es geschehe, von klaglichem Inhalt geschrieben

und jede Kraft, die in dem Hörba- habe. Plato hält dafür, daß der
reu der Rede und in dem Sichtbaren Einfluß des Himmels, oder die Be-

des Redners liegt, genau zu bestim- gcisterung dem Rhapsodisteu eben so

wen und psychologisch zu erklären, nöthig, als dem Dichter *); und es

wäre -ein Unternehmen, dem zur Zeit läßt sich aus einer Stelle des Euri-

kein Philosoph gewachsen ist. Denn pidcs schließen, daß zu seiner Zeit
wenn er auch alles, was er durch den die Kunst des Vortrages zu einem

Wortrag fühlet, genau unterscheiden, hohen Grad der Vollkommenheit ge-

und den Grund sedcr besonder» Wür. stiegen scy: wenigstens vetmuthe ich,

kung einsehen könnte: so fehlten ihm daß folgende Worte, die der Dichter

die Worte, das, was er erkennt und der Hekuba in den Mund legt, die

fühlt, auszudrüken. Wer wird z.B. Schilderung irgend eines Nhapsodi-

um von hlinderten nur einen bcson- stcn derselben Zeit seyn sollten : „o!

dcrn Fall anzuführen, mit Worte» daß ich durch die Kunst dcSDädaliis
beschreiben können, in welchem Ton« oder dcnBcystand irgend einer Gott-

nian das Wort Gott aussprechen hcit den Ton der Stimme in den Ar-

müsse, wenn es ein Ausrufungswort, men und Händen, oder in den Haa-

dcs Schietens, oder der anbetenden ren und in den Füßen hätte **)!"

Bewunderung , oder der geduldigen Wir können hier nicht viel wehr

Unterwerfung ftyn, und die Kraft thun, als daß wir einen Entwurf ma-

haben soll, «ine dieser Empfindungen chen, nach welchem die wichtige Lehre
fühlen zu lassen? vom Vortrage abzuhandeln wäre.

Wenn also der Vortrag der wich- Zum Vortrage gehören zwei) sehr

tigste Puiilr in der Beredsamkeit ist, verschiedene Dinge, das Hörbare der

so ist er gewiß auch der schwcrcste, Rede, und das Sichtbare an dem

in der Theorie der Kunst abgehandelt Redenden. Jenes wird insgemein

besondere Kunst daraus gemacht ha¬

ben, die Werke der Dichter (vielleicht *) Im Gcspr. Jon.

auch der Redner) geschikt vorzutr«» Lurix. «ecub. vk. ?zs - »n-

zu werden.

Es scheinet, daß die Griechen eine

unter dem Namen der Deklamation,

dieses
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dieses Mtkcr dem Wort Actio« be¬

griffen.
Die vollkommene Declamation

muß drey Haupteigcnschaften Huben:

Deutlichkeit,Wolklang, und einen dem

Inhalt gemäßenAnsdruk. Wir ha¬
ben über jede dieser Eigenschaften

verschiedenes anzumerken.

i) Die Deutlichkeit des Vortrages

crfodcrt erstlich eine helle und volltö¬

nende Stimme, die zwar größtcn-

theils von dem Bau der Werkzeuge

der Sprache abhangt, aber durch

fieißigeUcbung zu größerer Vollkom¬
menheit kann gebracht werden. Zwey-

leus, eine gute Aussprache der Buch¬

staben, Sylben und Wörter, die

durch fleißiges kleben ebenfalls zu er¬

halten ist. Wir empfehlen denen,

die sich in diesen Heyden Stäken üben

wollen, das, was Plutarchus in dem
heben des Demosthcnes von den He¬

bungen dieses großen Redners, seine

Stnnmc und Aussprache zu verbes¬

sern, anführet, mit Ueberlegung

nachzulesen. Den Lehrern und Vor¬
stehern der Schulen aber, ist die tag-

lieheUcbung derIugend zur Verstär¬

kung der Stimme und zur deutliche»

Aussprache auf das nachdrüklichste

zu empfehlen.

Drittens wird zur Deutlichkeit des

Vortrages erfodert, daß die Worte

eines Satzes, und die einzeln Rcdc-

sätze einer Periode in einem unzer¬

trennlichen Zusammenhang vorgetra¬
gen werden, so daß der, der auch den
Sinn der Worte nicht verstünde, die

Eintheilung der Rede in kleinere Glie¬

der und größere Perioden vernehmen
könnte. Dieses hangt von dem Gang,

oder der Bewegung der Rede, von

der genauen Beobachtung der orato-

rischen Accente, der größern und klei¬

ner» Nuhepunlte und der Clauseln

oder verschiedenen Cadcnzcn ab. Nur

dieWorte fallen als ein unzertrennli¬

cher Redesatz ins Gehör, die in einer

genau zusammenhangenden und nir¬

gend unterbrochenen Bewegung, als

Vor ßöZ

Glieder einer Kette in einander Hr-

flochten sind, so daß das Gehör bey

jedem Worte noch etwas folgendes
erwartet, bis endlich ein Ton vor¬

kommt, der es etwas beruhiget, und

ihm einige Verweilung verstattct.

Ohne große Weitläuftigkeit und eine

völlige Entwiklung der mechanischen

Beschaffenheit des Gesanges ist cS
nicht möglich, diesen Punkt des deut¬

lichen Vortrages gehörig zu erläu¬
tern. Wer aber aus der Musik weiß,

wie es zugeht, daß auch Unerfahrne
fühlen, welche Töne zusammen einen

Takt, und welche Takte ein rhythmi¬

sches Glied ausmachen, der wird

auch begreifen, wie mehrere Wörter
blos durch den Ton, ohne Rüksichk

auf die Bedeutung, als ein Satz der
Rede ins Gehör fallen. Man muß

wissen die Töne so zusammenzuhän¬

gen, daß man bey keinem stille stehen
kann, sondern etwas nothwendig fol¬

gendes dabey empfindet, bis man auf
«ine gewisse Stelle gekommen, die ei¬

nen größern oder kleiner» Ruhcpunkt

versiattet. Da dieses in dem Gesims

weit deutlicher zu bemerken ist, als

in der Rede, so könnte der Tonsetzer

diesen Punkt des deutlichen Vortra¬

ges dem Redner am besten erklären.

Deswegen setzen auch die Griechen

mit Recht dicMusik unter dieWissen-

schaften, darin der künftige Redner

wol sollte gcübet werden *). Wer das,
was wir über den Takt und Rhyth¬

mus gesagt haben, wol überlegt,

wird einsehen , worauf es in Anse¬

hung dieses Punkts ankomme...

Endlich gehört auch ein richtiges

Maaß des Geschwinde» und Langsa¬

men zur Deutlichkeit des Vortrages.

Zu schnelles Rede» macht cinzcle Syl¬
ben und Wörter undeutlich, zu lang¬

sames aber macht die Einchcilnng

in Worte und Sätze unvernehmlich.

Xx z Wer

*) Man sehe,' wa« Quintilian im ra
Cap. deö l B. seiner mitimrioae« or«-

. «onile davon schreibt.
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Wer uns die Sylben langsam einzeln
vorzahlt, sagt uns keine Worte, son«
dcrn blos Sylbcn, so wie der, der
buchstabiret; und die so langsame
Auszahlungeinzelcr Worte macht
keine Redcsätzc, sondern blos nnzu-
sammcnhangcnde Worte.

Von den Accentcn und der Bewe¬
gung hangt eigentlich das Rhythmi¬
sche der Rede ab. In den Tonstü-
kcn laßt sich die Deutlichkeit,oder
Faßlichkeit des Rhythmischen am
leichtesten bemerken. Also konnte
niemand besser und gründlicher über
diesen Punkt des Vortrages schreiben,
als ein Tonsctzcr. Ich halte dafür,
daß es wol möglich wäre durch die
Art der Notirung, die wir zur Be¬
zeichnung des Rhythmus gebraucht
haben *) , die Declamation jeder. Pe¬
riode, wie die größte Deutlichkeit
des Vortrages es crfodert, anzudeu¬
ten; und es ist nicht unwahrschein¬
lich, daß die Alten sich bisweilen einer
solche» Notirung bedient haben. Et-
was von dieser Bezeichnung, ist durch
den Gebrauch der kleinern und grös¬
sern Unterscheidungszeichen der Ru¬
hepunkte bereits eingeführct; aber die
Zeichen, deren wir uns bedienen, rei¬
chen bey weitem nicht hin, die Man-
nichfaltigkeit der Nuhepunktebe¬
stimmt auszubrüten..

Wenn wir dieser Punkte blos Er¬
wähnung thun, ohne sie weiter aus¬
zuführen, so geschichet es deswegen,
weil es schon nützlich ist, dem,Redner
die verschiedenen Dinge, denen er
zum Vortrag nachzudenken hat, an¬
zuzeigen, da denn sein eigenes Nach,
denken ihm das Nähere an die
Hand geben wird. Ohne unendliche
Weitläufigkeit- wäre es nicht, mög¬
lich, diese Sachen auszuführen.
Wir müssen hier mit Quintilmn sa-
gen: klaeo czusm brevillimo potui,
ncm ut omni» sicersm leÄatus»
gucul wtlnitum erat; loci ut maxi-
vre necellsria.

S. Rhythmus, IV TH. S. i«if.

V o r

Die Deutlichkeit des Vortrages
überhebt den Zuhörer alles Bestrebens
die Rede richtig zu vernehmen, und
vcrstattet ihm die Muße, die volle
Kraft derselben desto stärker zu cm-
pfinden; und in sofern ist die Deut¬
lichkeit eine ästhetischeEigenschaft
der Rede.

2. Die zweyte Haupteigenschaft
der Declamation ist der Wolklang.
Dieser hängt nun erstlich wicdepvon
dem Klang der Stimme überhaupt ab.
EinMcnsch hat vordem andern einen
aiigcnehmcru Ton der Stimme; wor¬
in er bestehe, läßt sich leichte fühlen,
aber unmöglich beschreiben. Also
haben wir über diesen Pnnkt nichts
anderes anzumerken, als daß wir
dem künftigen Redner empfehlen,
sich die äußerste Mühe zu geben, die
Fehler seiner Stimme zu verbessern,
oder ihm rathen, wenn er es durch
keine Bemühung dahin bringen kann,
seine Stimme angenehm zu machen,
nie öffentlich aufzutreten. Denn
wenn er auch die vortrefflichsten Sa¬
chen sagte, so würde eine unange¬
nehme Stimme jedermann abschre-
ken, ihn zu hören. Wir müssen dcn
Sangmeistern überlassen, die Mittel
anzuzeigen, wodurch die Stimme
Annehmlichkeit bekömmt.

Aber der Wolklang hängt nicht
blos von der Annehmlichkeit der
Stimme ab» auch die Aussprache
muß angenehm ftyn. Hiezu wird
erfodcrt, daß die Mitlauter, oder
die sogenannten stummen Buchstaben
leicht und flüchtig, die Sclbstlautcr
aber hell und nachdrüklich, doch
ohne Schleppen und ohne Verdrehen
ausgesprochen werden. Die Rede
wird ungemein rauh und hart, wenn
man sich auf dcn stummen Buchsta¬
ben verweilet, und ihnen zu viel
Deutlichkeit giebt. Wer die Wörter:
GrunSsay; Nehmen u. d. gl. aus¬
spricht, als ob sie wie Gr-r-m,-n>
ostatüg; N-n-ehm-men-n, ge¬
schrieben wären, wird mit der schön-
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sten Stimme sehr unangenehm spre¬
chen. Auch ist das Schleppen, oder

zu lange Ziehen der wolklingcndstcn
Selbsilauter, um so viel mehr der

weniger wolkiiiigcndcn, zu vermeiden.

Man höret bisweilen die Wörter:

Uno, GrunS u. d. gl. so ausspre¬

chen, daß das U darin lang und ge¬

schleppt wird, wie in dem Worte
Huhn. Auch das Verdrehen dcrVo-

calen, als ob sie Doppellautcr vor¬

stellten, ist einer der größten Fehler

gegen den Wolklang der Aussprache.
Man höret bisweilen Hano ausspre-

chen, als ob es wie Ha-and geschrie¬
ben wäre.

Ferner gehört zur guten Ausspra¬

che ein angemessener Grad derFlüch-

tigkeit, oder Schnelligkeit, und einige

Mannichfaltigkeit der Accente, wo¬

durch die zu einem Worte gehörigen

Eylben ihren Zusammenhang bekom¬
men, daß sie als ein Wort und nicht

als einzele Eylben vernommen wer¬
ben. Alle Annehmlichkeit der Rede

fallt weg, wenn die Shlben und Worte

glcichtölicnd, oder monotonisch sind,
und wenn nicht eine gefallige Ab¬

wechslung des Hohen und Tiefen,

desNachdrüklichen und Leichten, des

Langen und Kurzen in der Folge der

Eylben und der Worte beobachtet
wird. Aber diese Abwechslung muß

flüchtig und leicht bewerkstelliget
werden. Der schönste Vers verlieret,

durch langsames Scandiren, alles

Angenehme des Klanges.

Eben dieses ist auch von den cinze-

len Redcsatzen, woraus die Perioden

bestehen, zu merken. Daß einige

Satze leichter und schneller, Mdere

etwas schwerer und langsamer, ei¬

nige mit steigender, andere mit fal¬
lender Stimme, einige mit kaum

merklichen, andre mit mehr fühlba¬

ren. Clauseln, oder Abfallen ausge¬

sprochen werden, giebt der Rede eine
Art von Melodie, wodurch sie sehe

angenehm werden kann. Bey der

Unmöglichkeit, alles, was hiezu er-
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federt wird, durch deutliche Bey-

spiele zu zeigen, können wir nichts
weiter rhun, als dem künftigen Red«

ncr eine tagliche Uebung der wolklin-

genden Declamation zu empfehlen^.

Er nehme zu solchen Uebungen ei¬

nige von guten Rednern geschriebene

wolklingende Perioden vor sich, ver¬

suche jede davon auf mehr als einer¬

lei) Art herzusagen, und bemerke bey

jeder Veränderung die Verschieden¬

heit der Würkung auf den Wolklang.
Noch besser wäre es, wenn er.diese

verschiedentlich abgeänderte. Decla¬

mation einer Periode durch andere

vornehmen ließe, und durch auf¬

merksames Anhören den Gral» des

Wolklanges bey jeder Wiederholung
zu empfinden suchte.

z. Die dritte Eigenschaft der voll¬

kommenen Declamation ist der gute

Ausdruk, oder die Ucbcreinstimmunz

des Klanges der Rede mit ihrem In¬

halt. Die Musik beweiset, daß jede

Leidenschaft und jede besondere, so-

wol ruhige als unruhige Lage des Ge«

müthcs durch Ton und Bewegung

könne geschildert werden ; und man

höret auch täglich, daß in dem Ton

der gemeinen Rede in gar viel Fällen

mehr Kraft liegt, als in dem Sinn

der Worte. Man stelle sich vor, daß

folgende Worte in dem wahren Ton

der tiefsten Wehmuth ausgesprochen
worden:

— Wehe'. Wehe!

Nicht Ketten, Bande nicht, ich seh'e

Gespitzte Keile!

So wird man begreifen, daß des,

der den Sinn der Worte nicht ver¬

stünde, dennoch durch den bloßen

Schall weit schmerzhafter würde ge¬

rührt werden, als der, der ohne Ton
den Sinn der Worte vernähme, Die

Worte, Xvche! Lvchel bedeuten

nichts, als daß sie uns schlechtweg

anzeigen, der Mensch, der sie spricht,
leide; aber der Ton macht, daß wir

sein Leiden würklich empfinden. .

X x 4 Der
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Der Redner also, der den Vortrag

völlig in seiner Gewalt hat, kann
nns durch Ton und Bewegung der

Srimme in jede Gemüthsfassung se¬
tzen; er kann uirs ruhig und gelassen,

zmn Nachdenken ammerksam , mun¬
ter und fröhlich, zärtlich, traurig,

unrubig, verzagt, Herzhaft oder angst¬
lies machen. Stimmt also diese in

To» und Bewegung liegende Kraft

n it dem Sinn der Worte genau

übereilt, so bekommt die Rede selbst

eine unwiderstehliche Kraft. In der

Beredsamkeit ist also nichts wichti¬

ger als die Kunst, die Kraft der Re¬

de durch den Vortragen unterstützen.
Dieser besondere Theil dcrDcclama-

twn kann aber so wenig, als die an¬

dern durch Worte gclehret werden.

Alles, was man hiebey lhun kann,
und was in der That von großem

Nutzen ist, besteht darin, daß der

Redner auf das Besondere5 was zu

diesem Ausdruk gehöret, aufmerksam

gemacht werde.

Zuerst kommt also der Ton der

Stimme selbst in Betrachtung. Ein

eiuzeler unartikulirrer Laut kann fröh¬

lich oder traurig , heftig oder sanft

und gelassen klingen. Er bekommt

seine ästhetische Kraft rheils von dem

Grad der Starke, von der Langsam¬

keit und Schnelligkeit, von dem

Rachdruk oder der Flüchtigkeit, wo¬

mit er ausgesprochen wird; theils

von dem Ziehen, oder Stoßen, oder

Anschwellen, oder andern Arten semcr

Erzeugung; theils von dem Ort, wo

er-gebildet wird, oder wo er zu ent¬

stehen scheinet, da er bald tief aus

öcrBrust, bald aus der Kehle zu kom-
m bald nur in dem Munde, oder

gar nur auf den Lippen selbst gebil¬

det zu stA« scheinet. Es ist völlig un¬
möglich, alle Verschiedenheiten, die

der Ton,einer einzigen Sylbe anneh¬

men kann, und jeden Ausdruk» den
diese Verschiedenheiten ihm geben, zu

beschreiben. Dieses kann nur em¬

pfunden wtldsn. Aber eS ist für den

Vor

Redner wichtig, daß er sich im ge¬
nauen Beobachten und Empfinden

dieser Verschiedenheiten fleißig übe.
Die vorher angeführten Worte des

Klanges können so ausgesprochen

werden, >daß sie blos zärtliche und

gleichsam schinachtende Traurigkeit

ausdrüken. Dies würde geschehen,
wem« man die Worte A?ehe! rvehe!

aus der Kehle sanft und gelassen,

langsam und mit einer allmähligen

Wendung oder Jnflcxion des Tones

auf der ersten Shlbe jedes Worts

ausspräche. Tiefere Wchmuth wür¬

den sie ausdrüken, wenn der Ton auf

der ersten Sylbe tief aus der Brust,

mit einem blunpfigen To», allmahlig

etwas verstärkt und sich in bcrzwcy«

ten Sylbe verlierend, ausgesprochen

würde. Schrekhaft würden sie klin¬

gen, wenn sie mit lautem, offencm

Schrcyen, einem hellen Ton, schnell

hintereinander, als wenn man um

Hülfe rufte, vorgebracht würden.

Es zst aber unendlich viel leichter mit

der Stimme solche Veränderungen
des Vortrages vorzunehmen, und ih¬

re verschiedene Würkung zu beobach¬

ten, als sie zu beschreiben. Also

müssen wir uns begnügen, nur dieses

emzigeBeyspicl angezeigct zu haben;

das übrige muß dem eigenen Fleiß
des angehenden Redners überlassen

werden. Weil es hier blos auf Er¬

fahrung ankommt, so muß er sich an¬

gelegen ftyn lassen, jede Gelegenheit,

wo er Menschen,, die in Leidenschaft

gesetzt sind, sprechen höret, sich zu

Nutze zu machen, um seine Beobach¬

tungen zu vermehren. Dadurch

wird er fühlen lernen, wodurch ein

Ton fröhlich, zärtlich, schmeichelnd,

kriechend, demüthig, oder traurig,

klaglich, scheltend, zornig, streng,

wodurch er flüchtig, gleichgültig,

ernsthaft, feyerlich wird. Denn es

ist außer Zweifel, daß blos der Ton

der Rede alle diese Eigenschaften an¬

nehmen könne.

Nach
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Nach dem Ton» seiner Bildung

und Stimmung kommt die Bewe¬

gung der Stimme zum Ausdruk in
Betrachtung. Die Tonsetzcr unter¬

scheiden nicht nur die verschiedenen
Grade des Geschwinden und Langsa¬

men in der Bewegung, durch ihre

Kunstwörter Allegro, Andante, Lar¬

go, u, d. gl. sondern auch noch den

besondern leidenschaftlichen Charak¬
ter, den sie durch die Worte Vivace,

Modcraro, Grave, Granoso, con

Teuere;;« und dergleichen ausbrü¬

ten. Die Tanzmclodicn beweisen,

daß die Bewegung allein ungemein

viel zum Ausdruk der besonder» Ar¬

ten der Empfindung beytrage. Da

sie insgemein ohne Worte nur durch

Instrumente vorgetragen werden, so
muffen die Tonfttzer nothwcndig alle

mögliche Veränderungen des Aus-
druks, der aus der Art der Bewe¬

gung entstehet, in ihrer Gewalt ha¬

be», da Redner und Dichter sich zum
Theil auch auf den Sinn der Worte

verlassen können. Deswegen kann
der Redner nur in der Schule der

Musik alles lernen, was er über die

Bewegung der Stimme zu beobachten

hat. So klaglich die vorher ange¬

führte Stelle aus der bekannten Ram-

lcrischcn Cantatc dcm Sinne nach ist,

so wird sie jeder Tensetzcr in einer sol¬

chen Bewcgnng, und Taktart setzen

können, die, des kläglichen Sinnes

ungeachtet, Gleichgültigkeit, oder gar

Leichtsinn ausdrükt.

Es ist um so viel wichtiger, die

wahre Bewegung für jeden Ausdruk

zu treffen; da sie die leidenschaftliche

Bildung der einzclcn Töne, wovon
vorher gesprochen worden, entweder

erleichtert, auch wol an die Hand

giebt, oder gar unmöglich macht,

Denn wo irgend eine Sylbe nach Art

der Bewegung auf eine schlechte Takt-

zcit fallt, so ist es nicht möglich ihr

einen leidenschaftlichen Nachdruk zu

gcben, weil die Bewegung ein leich¬

tes Anschlagen derselben erfodert.
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Dem Redner ist also zur kräftigen

Declamation eine, genaue Kcnntniß

von den Eigenschaften und Würkun-

gcn des Rhythmus unumgänglich

norhwcndig. Er muß für jede Pe¬
riode der Rede, nach dcm in dem

Sinne liegenden Ausdruck, den schik-
hchsten Rhythmus zu wählen wissen,

sonst ist es nicht möglich, daß er

überall die wahre Declamation treffe.

Da die Theorie des Rhythmus selbst
noch so wenig bearbeitet ist, so kann

man auch dem Redner keine bestimmte

Regeln über die besonder» Fälle der
Declamation geben. Wer indessen

zu wissen verlanget, was etwa hier¬
über von den besten Lehren der Red¬

ner gesagt worden, den verweisen

wir auf das dritte Capitel des eilf-

ten Buchs dcr Institution des Ouin-
tilians.

Jede Leidenschaft und überhaupt

jede besondere Gemüthslagc hat nicht

nur ihre eigene Art, sondern in dieser

Art auch ihren Grad der Würksam-

keit; und beydcs kann durch rhyth¬

mische Bewegung ausgedrükt, oder

geschildert werden. Das ruhige, ge¬

lassene, sanfte, zärtliche, das lebhaf¬

te, heftige, stürmische, und mehr der¬

gleichen Eigenschaften unsrcr inncrn

Wlirksainkcit, können durch vhythmi-

sche Bewegung fühlbar gemacht wer¬

den; dieses ist durch die Musik völlig

außer Zweifel gesetzt. Also muß der

Redner, so genau als ihm möglich

ist, diese Ucbercinstimmung zwischen

der rhythmischen Bewegung der Tö¬

ne, und den Gemüthsbewcgungen,

sorgfältig bemerken. Dieses ist der

Weg, auf dem er zum wahren Aus¬
druk der Declamation kommen kann.

Dannftommr es in jedem besonder»

Fall noch darauf an, daß er sich be¬

fleiße, die-wahre Gcmüthslage, m

welcher jede Periode der Rede muß

vorgetragen werden, genau zu treffen,

und daß er Empfindsamkeit genug

habe, sich in dieselbe zusetzen.. Hat er

diesen Punkt gewonnen, so wird er

Xz- 5 auch
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auch Ton und Bewegung treffen ; die
Kunst aber, oder die genauere Kennt-
niß der Beschaffenheit der rhythmi¬
schen Charaktere, wird das, was die
Empfindung ihm bereits an die Hand
gegeben hat, noch vollkommener ma¬
chen. So viel sey von dem ersten
Punkt des Vortrages der Deklama¬
tion gesagt.

Soll der Vortrag ganz vollkom¬
men seyn, so muß auch das Sicht¬
bare an dem Redner mit dem, was
man von ihm Hort, übereinstimmen.
Es ist unnorhig hier zu wiederholen,
was schon an so mancher Stelle die¬
ses Werks angemerkt worden, daß
Stellung, Gebchrden und Gesichts¬
züge bald jede Empfindung der Seele
vermthcn, oder vielmehr mit solcher
Kraft ausbrüten, daß empfindsame
Menschen durch das bloße Anschauen
dieselben Empfindungen fühlen, die
sie ait andern sehen *). Wie dieses
Sichtbare bcy jeder verschiedenenGe-
müthslagc beschaffen sey, kann Nie¬
mand beschreiben; auch kann das
Wenigste, was das Auge dabeyent-
dekt, nur geueünt werden. Man
kann als» dem Redner nichts sagen,
als: er solle sich die verschiedenen
Kräfte der Stellungen, Gebchrden,
und der veränderten Gesichtszüge be¬
kannt machen; sich fleißig üben, sie
mit Leichtigkeit nachzuahmen, und
dann, wo er zu reden hat, sie am
rechten Orte anbringen. Aber Stel¬
lung, Gebchrden und Mine können
sehr verstandlich und nachdrüklich,
und dessen ungeachtet schlecht und
dem Redner unanständig seyn. Sie
müssen nicht blos wahr, oder natür¬
lich, sondern auch so, wie es einem
wolcrzogenen, gesetzten und wolge-
sitteten Menschen anstandig ist, von
Anstand und Gcschmak begleitet seyn.
Denn die natürlichen Aeußerungen

") Wan muß hier das vor Augen ha¬
ben, was in den Artikeln Stellung,

Gebchrden, Schönheit, hierüber ge»
sagt worden.

Vor

der Empfindungen, durch das Sicht¬
bare des Korpers, sind zwar bey al¬
len Menschen verständlich: aber bey
vielen haben sie etwas ungesittetes,
übertriebenes, oder grobes, oder gar
zu rohes, das Menschen von feincrm
Geschmak anstößig ist. Ueberhaupt
ist eine gewisse Mäßigung der Leiden¬
schaften, und ein gewisser Anstand
in allen Bewegungen der Gliedmaas-
sen und veränderten Gesichtszügen,
Menschen von ausgebildetem Geist
und Herzen eigen. Die Freude würkt
bcy kleinen, kindischen Gemüthern
ein Hüpfen, Springen und Gebchr¬
den , das gesetztem Menschen lächer¬
lich ist. So kann jeder andere sicht¬
bare Ausdruk der Empfindung zwar
verstandlich, aber auf manchcrlcy
Weise dem guten Geschmak und fei¬
nern Sitten anstoßig seyn. Wollte
man dem Redner alles sagen, was
hierüber zu sagen ist, so müßte man
sich in umständliche Ausführung des¬
sen, was Lebensart, Sitten, Nachden¬
ken, Kenntniß und angebaute Ver¬
nunft in den Bewegungen und Gebchr¬
den der Menschen andern, einlassen.

Ueberhaupt aber merke man sich,
daß bey gesitteten Menschen alle Ge¬
bchrden, Bewegungen und Minen
weit gemäßigter und weniger auffal¬
lend sind, als bcy rohen und unge¬
sitteten. Diese haben weniger Nach¬
denken, und bilden sich ein, daß an¬
dere, so wie sie selbst, den Sinn ihrer
Reden nicht genugsam fassen, wenn
sie nicht alles durch sichtbare Zeichen
unterstützen. Daher reden sie mit
Händen und Füßen selbst da, wo sie
nicht im Affect sind, sondern blos un¬
terrichten wollen. Dies ist eigentlich
das, was man Gcfticuliue,, nennt,
und ist der unangenehmste Fehler der
Action. Man muß dem Zuhörer zu¬
trauen, daß er den Sinn der Worte,
ohne andre Bezeichnung verstehe. Nur
da, wo das Herz empfindet, würkt
der innere Sinn auch auf die äußern
Eliedmaaßcn, .deren Bewegung die

Stärke
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Starke der Empfindung anzeiget.
Daist also Actio» nothwcndig; doch

nur so weit, als sie auch einem ge¬

setzten Manne von der Empfindung

gleichsam abgezwungen wird. Ver¬

schiedene noch hicher gehörige Anmer¬

kungen sind bereits in andern Arti¬

keln angeführt worden.*)

Von dem Vortrage überhaupt han¬
deln, unter Mehrerin Rene Barr?
(bflcrtiacle p»ur dien prononccr un
öilcoues er le dien snimcr, k>sr. 1679.
1708.12.) -— Restex. tur >s stecls-
w-cion; in dem 24te» Bde. der ttist.
stes vcivr. cle5 Lavans. — )^eon. de
Gallois, S. de Griinarest (l'r-ics
stu Recicarit stanz 1a l.eciure, st»n»
i'aötiun pulst. stans 1a steciamarion er
stanz le clianc, avec un reairs stea ,c-
cens, stc la czuanrire . . . Rar. 1707.
iz. Rorcerst. 1740. 12. Deutsch, im
qtc» Bde. S. sz?. der Samml. »rem.
Schriften zur Beförderung der sch. Wis¬
sens!). u. der fr. Künste, Verl. 1761.8.)—

Riccoboni (pens-cz tur la stecla--
marlon, ?ar. 17Z8. 8.) — V?attS
s/Xrc c,t Reasting ... .) — I. Ma-
sön (lsttais on Klvcurion, orRronoun-
clsrivn, t,. 1749. 1761.8-) — Tl).
Gl7cridau (/^. cuurte ok (.eökurez on
Llvcurivn, 1762.4. l,etkurcz ön rke
srcot Reastlng, 1744- 1775. 8-aBde.
>787 8. 2 Bde. Deutsch, von R. G. Lö-
bcl, Lcipz. 179;. z.-Thl.) — I Ri¬
ce (^n Inrrost. ro rkc Sic o5 reasting
ivirk proprierp anst cncrgp, l.onst.
1765. 8.) — Jos. Steele (Rroto-
stia rsriunslis, or an Lst's^ rorvarstz
establitsting rlie meinst^ snst mcature
ot tpcccb, cv de cxprestest anst perpe-
ruarest pcculiar t^mbolr, t.c>nst.
>775.4. Verb. u. verm. 1779. 4») —
xv. Enfiels (Bey s. Spealcer 177;. 8.
findet sich ein Lss-zr on RIoeucilin.
Lxercitez ori Llocurion, 1780.8.) —

*) S. AuSdrnk in der Schauspielkunst,
ITH. S. 268 f. Eebehrden; Anstand;
Stellung.

ltelp ro Llocurion, 1780. 8.) —»
I. üpalker (lilemencz ok Mocurion,
or l_cötures <>n rdc arr ok reasting,
I^onst. 1781. 8- 2 Bde. tlinrz kor im-
proving in rde arr okrcastlng 1782.8.
Rstcrorieal Lrammar, or Oourte ok
leltonz inclocurivn, 1784 4. "ki-e
melost^ vT kpealcinZ stelinearest ....
-787-8 ) — I. C.F.Rellstab (Vcr-
such über die Vereinigung der musikal.
und oratorischcn Occlamation . . . Berk.
1786. t. Vorzüglich für Tonkünstlcr ge¬
schrieben.) —Istie juvenile Zpeaicer,
or rde -irr ok Reasting» 1787. 8.) "

Mainab (/V d'ynopsss ok !> courka
ok RIocurion, 1787. 8-) — N. G»
A.obck (Einige Bemerkungen über die
Occlamation, im zten Bd. S. 45. von
K. A. Cstfars Denkwürdigkeiten aus der
philos. Welt.) — M. slliac)' (^ststr.
on Reasting znci b/lulic, 1788-8.)
H. G. Ä. Franke (lieber Oeclamativn,
Gött. 1789.8.) Ungcn. (lieber die
Action angehender Prediger auf der Kan¬
zel, WIttenb. 1791. 8. eine ganz gute
Compllatlon.) — C. G. S6?ockev
(Soll die Rede immer ein dunkler Ge¬
sang bleiben, und können ihre Arten,
Glinge und Beugungen nicht anschaulich
gemacht, und nach Art der Tonkunst gc-
zcichnet werden? Lcipz. 1791. 4.) —-
Unzen. (Grundriß der körperlichen Be¬
redsamkeit für Liebhaber der sch. Künste,
Redner und Schauspieler, ein Versuch,
Hamburg 1792. 8.) -— I. G. D.
SckmieSlgen (lieber die Euphonie,
oder den Wohllaut auf der Kanzel, LeipZ»
-794- 8-) Auch handeln hier¬
von noch: C. Zöattcux im qten Bde.
S. azo. seiner Einleitung, Auflage von
1774. — A. V?. EbevbarS, in s.
Theorie der schönen Wissensch. S. 151.
Aufl. von 178z. — -H- Blair, in der
zztcn s. t-etburer, Bd. 2. S. 20z. der
Quartausgabe. ----- u. a. m. — —
S. übrigens die Artikel Anstand und
Stellung. -- —

Vor-
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Vortrag.
(Musik.)

Ist das, wodurch ein Tonstük hör-
bar wird. Von dem Vortrage hängt
größtentheils die gute oder schlechte
Würkung ab, die ein Stük auf den
Zuhörer macht. Ein mittelmäßiges
Etük kann durch einen guten Vor.
trag sehr erhoben werden; hingegen
kann ein schlechter Vortrag auch das
vortrefflichsteStük so verunstalten,
daß es uukennrlich, ja unaussteh.
lich wird.

Da die Musik überhaupt nur durch
die Aufführungoder den Vortrag
dem Ohr mitgethciltwerden kann,
und der Zonsetzcr bey Verfertigung
eines Etüks allezeit auf den Vortrag
desselben Rüksicht nimmt, und dann
voraussetzt,daß es gerade so, als
er es gedacht und empfunden hat,
vorgetragen werde» so ist die Lehre
vom Vortrage die allerwichtigste in
der praktischen Musik, aber auch die
allerschwcrcste, weil sie gar vitle Fer¬
tigkeiten voraussetzt, und die höchste
Bildung des Virtuosen zum Endzwck
hat.

Jede Gattung von Tönstüken der.
langet eine ihr eigene Art des Vor.
trags, die wieder in Ansehung des
Vortrags der Hauptstimme und der
Begleitungsstimmenunterschieden ist.
Da von dem, was bey dem letzteren
zu beobachten ist, hinlänglich an ei,
nein andern Ort gesprochen worden,")
so haben wir es hier blos mit dem
erstem zu thun, und zwar nur in so¬
fern unsre Anmerkungen, die das
Wichtigste, was bey dem gutenVök-
trag einer Hauptstimme zu beobach¬
ten ist, enthalten werden, auf alle
und jede Instrumente und die Singe¬
stimme angewendet werden können,
ohne uns in das, was bey jedem
Instrument in Ansehung des Mecha.
Nischen, als der Führung des Bo¬
gens bey der Violine, des Anschlags

*) S. Begleitung.

Vor

auf dem Clavier, des Windes und
Znngcnstoßes bey der Flöte :c. be.
sonders zu beobachten ist, ciuzulas.
sen, weil davon allein ein großes
Buch geschrieben werden könnte.
Auch haben die Manner Back,
Guan; und Mo-art hierüber der
Welt die wichtigsten Vortheile an
die Hand gegeben;*) und es wäre
zu wünschen, daß man auch von
allen übrigen Instrumenten solche
Lehrbücherhätte.

Es verhält sich mit dem Vortrag
einer Hauptstimme, wie mit dem
Vortrag der Rede. Derjenige, der
blos die vorgeschriebenen Note» liest,
und alles gethan zu haben glaubt,
wenn er sie nur rein und im Takt
singt oder spielt, hat so wenig einen
guten Vortrag, als der Redner, der
blos deutliche Worte ausspricht,
ohne den Ton seiner Aussprache zu
verändern. Wer an einem solchen
Vortrag ein Wohlgefallen findet,
Herrath eine gemeine oder nnausge-
bildete Seele. Zuhörer von Ge.
schmak und Empfindung haben da¬
vor einen Ekel.

Jedes gute Tonstük hat, wie die
Rede, seine Phrasen, Perioden und
Accente; außerdem hat es ein'be¬
stimmtes Zeitmaaß, nämlich den
Takt; diese Stüke müssen im Vor.
trag fühlbar gemacht werden, ohne¬
dem bleibt es dem Zuhörer unoer-
stündlich. Daher ist Deutlichkeit
das erste, was bey dem guten Vor¬
trag zu beobachten ist. Dann kömmt
der! Ansdruk und Charakter des Ton-
stüks in Betrachknng: ein anderes
ist ein fröhliches, ein anderes ein pa-

theti-
5) S. Die Capitel vom Vortrag in den

bekannten Wecken: Bachs Versuch
über die wahre Act das Clavier zu
spielen; Onanzens Versuch einer An¬
weisung die Flötraversiere zu spielen:
Mozarts Violinschule; und tür die
SinBtmmc das schöne Werk der Agri-
colaischcn Ilcberscynng des Tost Änlei-
ttmg zur Singkunst.
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thetischcs oder trauriges Stük; ein üsnte, allexro, proste, etc. zeigen

anderes ein Lied oder eine Opernarie, nur überhaupt an, ob das Stük land¬
ein Tanzstük oder ein Solo; jedes sam, oder geschwind, odermittclmas.

verlangt einen ihm angemessenen sig langsam oder geschwind vorge«

Dortrag; daher wird zu der Deut, tragen werden solle. Bc» den uw

lichkeit des Vortrages nochAusSrnk endlichen Graden des Geschwinderen
erfodert. Endlich verlangt der Ge« oder Langsameren ist dieses nicht hin«

schmak Zierrathen, in so fern sie sich länglich. Der Spieler oder Sanger

zn dem Charakter und Ausdruk des muß sich schon durch die Erfahrung
Stüks schiken; daher muß in den ein gewisses Maaß von der nacürli«

Dortrag gewisser Stüke noch Schon« chcn Geltung der Notengatlungen er«

heir oder Aicrlichkeir kommen. worden haben; denn man hat Stüke,

Dieses sind die drey Haupteigen, die gar keine Bezeichnung der Vcwe.

schaften des guten Vortrags, die wir gung haben, oder blos mit l'emp»

nun , «0 weit es die Einrichtung die. ßiasto bezeichnet sind. Er muß da«

ses Werks erlaubt, naher betrachten her die Notengattungen des Stüks
wollen. übersehen. E>n Stük mit slleZro bc-

Eo darf wol nicht angemerkt wer- zeichnet, dessen inehicste und geschwin¬

den, daß bei) dem guten Vortrag eine dcste Noten Achtel sind, hat eine ge«

gewisse erworbene Fertigkeit im No- schwindere Taktbewegung, als werm
tenlesen, und vornehmlich in dem Me» diese Noten Sechzehnte! sind, und

chanischen der Ausführung voraus- eine gemäßigtere, wenn sie zwei) und

gesetzt wird. Der Redner, der seine dreyßige Theile sind; so auch in den

Aussprache und seine Gebehrdcn nicht übrigen Gattungen der Bewegung,

in seiner Gewalt hat, hat keinen An- Auf diese Art ist er im Stande, die

spruch auf einen guten Vortrag zu Bewegung des Stüks ziemlich genau

machen ; so auch der Virtuos, der zu treffen. Sie ganz genau zu tref-

scin Instrument oder seine Stimme fen, wird erfodert, daß er zugleich

nicht in seiner Gewalt hat. Hiemit auf den Charakter und Ausdruk des

wird aber nicht gemeynct, daß man Stüks sein Augenmerk habe: hievon
alle Schwierigkeiten, die in den Solos wird hernach bc» Gelegenheit des

oder den Bravurarien vorkommen, Ausdruks im Vortrag, das Notlüge

auszuführen im Stand seyn müsse, angemerkt werden. Zur Deutlich-
Nicht älle Stüke enthalten solche kcit des Vortrages ist hinlänglich,

Schwierigkeiten, und man kann ei- daß man die richtige Bewegung des

neu guten Vortrag haben, ohne eben Stüks einigeristaßen treffe,

ein Solospicler, oder ein Sanger von 2) Daß jeder Ton rein und distinct

Profeßion zu seyn; ja man hat Bcy- angsgebcn werde. Vey einigen kreischt

spiele, daß bey der fertigsten Ausfüh- der Ton, wenn sie forte, oder bricht

ruug oft ein schlechter Vortrag ver- sich, wenn sie piano spielen oder stni-

banden ist. Aber jedes Stük, es sey gen ; dies ist höchst unangenehm. I»
übrigens so leicht oder schwer, als es geschwinden Stüken oder Lauferm

wolle, verlangt einen gewissen G_rad muß jeder Ton rund, und deutlich

der Fertigkcitin der Ausführung; die», von den andernabgesondert vernoim,

scn muß man nothwendig besitzen, mcn werden; ohnedem wird der Vor¬
wenn inan es nicht verstümmelt, oder trag undeutlich, welches vornehmlich

doch angstlich vortragen will. geschieht, wenn ein oder mehrere

ZurDeutlichkcit des Vortrages ge- Töne aus Mangel der Fertigkeit weg.

hört: 1) daß man die.Takth.ewcgung gelassen, oder, wi? man sagt, Ver¬

des Stüks treffe. Die Wörter an- schlnkt, werden.
3) Mus-
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z) Müssen die Accente des Gesan¬

ges fühlbar gemacht werden. Hier¬
unter werden erstlich die Töne gerech¬

net, die auf die gute Zeit des Takts

fallen. Von diesen erhalt die erste

Note des Takts den vorzüglichsten
Druk, damit daS Gefühl des Taktes

bestündig unterhalten wkrde, ohne

den kein Mensch die Melodie verstehen

würde. Nächst der ersten Taktnote

werden die übrigen guten Zeiten des
Takts, aber weniger stark, marquiret.

Hiebey aber muß der Unterschied wol
beobachtet werden, den die Einschnitte

unter den Takten machen. Die erste

Note eines Takts, der nur ein Theil

tiner Phrase ist, kann nicht so stark

warquirl werden, als wenn die Phra¬

se mit ihr anfangt, oder wenn sie der

Hauptton einer Phrase ist. Diejeni¬

gen, die dieses nicht beobachten, son¬

dern in allen Stüken durchgängig

die erste Taktnote gleich stark mar,

quiren, verderben das ganze Stük;
denn dadurch, daß sie von dieser Sei¬

te zu deutlich sind, schaden sie der

Deutlichkeit des Ganzen, indem sie

dadurch außer Stand gesetzt werden,

die Einschnitte gehörig zu marquiren,

welches doch von der größten Noth.

wendigkeit ist. Dieses wird aus dem

Folgenden noch deutlicher werden.
Die schlechten Zeiten werden nur als¬

dann marquiret, wenn eine Neue

Phrase auf ihnen anfangt, wie her¬

nach wird gezciget werden.

Zweytens werden unter die Acccn-

te solche Töne gerechnet, die in jeder

Phrase einen besondern Nachdruk ver¬
langen. So wie in der Rede viele

Worte blos zur Verbindung dienen,

oder ans das Hauptwort des Rcde-

satzes ihre Beziehung haben, die der
Rcdnsr ohne merkliche Erhebung der

Stimme ausspricht, damit er das

Hauptwort desto hörbarer machen

könne: so sind auch in jedem melodi¬

schen Satz Haupt- und Nebcntöne,
die im Vortrag wol voneinander un-
ttrschieden werden müssen. Oft, und

vornehmlich in Stüken. die durchgän¬

gig einerlei) Notcngattungen haben,

treffen die Haupttöne mit den vorer.
wähnten Accenten des Takts überein.

In solchen Stüken aber, wo mehr

Mannichsaltigkeit des Gesanges ist,

zeichnen sich die Haupttöne fast alle¬

zeit vor den übrigen Tönen aus, und

müjftn mit vorzüglichem Nachdruk
marquiret werden. Sic sind daran

kennbar, daß sie insgemein langer

oder höher als die vorhergehenden

und kurz daraus folgenden Töne sind;

oder daß sie durch ein der Tonart,

worin man ist, fremdes A oder d er-

höhet oder erniedriget sind; oder daß

sie frey anschlagende Dissonanzen

sind; oder daß sie eine an ihnen ge¬

bundene Dissonanz präpariren: sie

fallen überdem meistens auf die gute

ZeitdesTaktcs, außer wenn ein neuer

Einschnit mit ihnen anfangt, oder

wenn der Tonsetzer, um sie desto nach-

drüklicher zu machen, eineVerrüknng

vornimmt, und sie um eine Zeit zu

früh eintreten läßt; in solchen Fällen
kommen sie auch auf der schlechten

Zeit des Takts vor, und sind in dem

letzten Fall wegen ihrer zugesetzten
Länge am kenntbarsten, wie in dein

fünften und sechsten Takt des folgen¬

den Bcyspicls:
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M mit 5 bezeichneten Noten sind so

viele Hauptrone dieses Satzes, die
weit nachdrüklicher als die übrigen

vorgetragen werden müssen. Die

syncopirten Noten des siebenten Tak¬
tes sind zwar keine eigentlichen Haupt-

töuc; man hat hier aber nur Anzei¬
gen wollen, daß man dergleichen No¬
ten wie Hauptkone vorzutragen habe,

nämlich fest und nachdenklich, und

nicht, wie häufig geschieht, mit Nu¬

llungen, indem die ersie Halste der

Note schwach angegeben, und die

zweyte Halste derselben durch einen
Nuk verstärkt wird, um die guten

Zeiten des Takts fühlbar zu machen.
Der Gcschmak hat die syncopirten

Npttn eingeführt, um dadurch, daß

die natürlichen Accente des Takts auf

eine kurze Zeit würklich verletzt wer¬

den, Mannichfaltigkeit in die Bewe¬

gung zu bringen, und durch die Wie¬
derherstellung ihres natürlichen Gan¬

ges denselben doppelt angenehm zu

machen.

Dieses mag hinreichend scyn, die¬

jenigen, die ein Stük deutlich vortra¬
gen wollen, auf die Accente desselben

aufmerksam zu machen. Man be¬

greift leicht, daß die Beobachtung

derselben dem Vortrag außer der

Deutlichkeit ein großes Licht und

Schatten gicbt, zumal wenn unter

den Haupttänen wieder eine Verschie¬
denheit des Nachdruks beobachtet

wird, indem immer einer vor dem än¬

dern, wie die Hauptworte in der Re.

de, mehr oder weniger Nachdruk

verlanget. Dadurch entstehen denn

die feinen Schattirungen des Star¬

ken und Schwachen, die die großen

Virtuosen in ihren Vortrag zu brin¬

gen wissen. Aber zu sagen, wo

und wie dieses geschehen müsse, ist

so schwer, und denen, die nicht ei¬

gene Erfahrung und ein feines Ge¬

fühl haben, so unztweichend, daß

wir für überflüßig halten, uns län-'

ger dabey aufzuhalten.

Vor ?oz

4) Müssen die Einschnitte aufs

deutlichste und richtig marquiret wer¬

den. Die Einschnitte sind die Coin-

mata des Gesanges, die wie in der
Rede durch einen kleinen Ruhepunkt

fühlbar gemacht werden müssen. DüS

geschieht, wenn man entweder die

letzte Note einer Phrase etwas ab¬

setzt, und die erste Note der folgen¬

den.Phrase fest wieder einsetzt; oder
wenn man den Ton etwas sinken

laßt, und ihn mit Anfang der neue»

Phrase wieder erhebt.*) Härt die

Phrase mit einer Pause auf, so

hat dieses keine Schwierigkeit; der

Einschnitt marquirt sich von sich

selbst.

Endigt die Phrase aber mit kei¬

ner Pause, so crfodert es mehr

Kunst, den Einschnitt jederzeit rich¬

tig zu marquircn, weil er schwerer

zu entdcken ist. Dem Sänger zwar
macht eS, außer in den Passagen,

keine Schwierigkeit, weil er sich

nur nach den Einschnitt» der Wor¬

te, über die er singt, zu richten hat,

mit denen die Einschnitte der Melo¬

die genau zusammen treffen müssen:

aber dem Spieler. Die Hauptre¬

gel, die hiebey in Acht zu nehmen ist,
ist diese, daß man sich nach dem.An-

fang des Stüks richte. Ein voll¬

kommen regelmäßiges Tonstük be¬

obachtet durchgängig gleiche Ein¬

schnitte: nämlich, mit wclcherNote

des Takts es anfangt, mit eben

der Note fangen auch alle seine

Phra-

*) Das Wort Pbrase wird hier In der
umsa'nglichsten Bedeutung genommen,
indem sowol die Einschnitte, als auch
Abschnitte und Perioden des Gesan¬
ges darunter verstanden werden. Im
Vortrage werden alle diese Einthei-
lungcn duf einerlei? Weise marquirt L.
und wenn würklich von groscn Spie¬
lern oder Sängern eine Gchaltirun«
unter ihnen beobachtet wird, so ist
diese doch so subtil, und so weit-
läuflig zu beschreiben, daß wir uns
mit der blsßen Anzeige derselben bt?
«nügen.



Phrasen an. Daher ist in folgen- st aufhört, und die mit 5 bczeick-

dcn Beyfpielen die mit o bezeichnete netc. mit welcher die neue Phrase
Note die, mit welcher die erste Phra- anfangt:

Wenn der Einschnitt wie bey dem

dritten und vierten Beyspicl zwischen

Achtel oder Sechzehnte! fällt, die ch

der Schreibart gewöhnlich zusammen¬

gezogen werden, so pflegen einige Ton-

sitzer die Noten, die zu der vorherge¬
henden Phrase gehören, von denen,
womit eine neue anfangt, in der

Schreibart von einander zu trennen,

um den Einschnitt desto merklicher zu

bezeichnen, nämlich also:

Diese Schreibart macht die Ein¬

schnitte sehr deutlich, und verdiente

wenigstens in zweifelhaften Fallen,
der'gewöhnlichen durchgehends vor¬

gezogen zu werden. Aber bey Vier¬
teln und halben Taktnotcn könnte sie

nicht angebracht werden, man müßt»
sich denn des Strichleins l über der

letzten Note der Phrase bedienen,

wie auch hin und wieder von einigen

geschieht.
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In vielen, zumal großen Stüke 'N
von phantasierelche,n Charakter, kom¬
men verschiedene Einschnitte und man-

cherley Gattungen von Phrasen vor,

die man notbwendig aus der Beschaff

fenheit des Gesanges erkennen imiß.

Man sehe folgenden Anfang einer

Bachischen Claviersonate:

Wir Kaden der Kurze wegen blos die

Oberstimme ohne den Baß hergesetzt,

weil sie zu diesen Anmerkungen hin¬

reichend ist. Die Zeichen 0 und k

zeigen an, wo die Phrase aufHort,
und eine neue anfangt. Daher wäre

es höchst fehlerhaft, wenn mauz.D.

den sechsten Takt so vortragen wollte,

als wenn mit der ersten Note dessel¬

ben die Phrase anfienac, da doch die

vorhergehende sich damit endiget, wie

die Aehtelpause des vorhergehenden

Takts anzeiget,^ so auch von der fol¬

genden Abänderung des Einschnitts

im achten und letzten Takt.

Es ist unglaublich, wie sehr der

Gesang verunstaltet und undeutlich

wird, wenn die Enschnitte nicht rich¬

tig oder gar nicht marquiret werden.

Man darf, um sich hicvon zu über¬
zeugen, nur eine Gavotte so vortra¬

ge», daß die Einschnitte in der Hälfte
des Takts nicht beobachtet werden.

So leicht dieser Tanz zu verstehen ist,
so unfaßlich wird er dadurch allen

Menschen. Hicwieder wird am häu¬

figsten in solchen Ststken gcfchlct, wo

die Phrasen in der Mitte des Takts,

und zwar auf einer schlechten Zeit

desselben anfangen; weil jeder gleich

anfangs gewobnr wird, nur oie gu¬
ten Zeiten des Takts, auf welche die

verschiedenen Accente des Gesäuges
fallen, vorzüglich zu niarguiren, und

die schlechten überhaupt gleichsam wie

nur durchgehen zu lassen Dadurch

wird denn in solchen fallen die Phra¬

se zerrissen, und ein Theil derselben

an die vorhergebende oder die darauf

folgende aiigehänget, welches doch
eben so widersinnig ist, als wenn

man in einer Rede den Ruhepunkt

vor oder nach dem Cvmma machen

wollte. In folgendem Beyspiel ist,

wenn der Einschnitt margunt wird,

die Melodie an sich gut; werden aber

blos die Accente des Takts marqnitt,
so wird der Gesang äußerst platt, und

thut die Würkung, wie wenn einer,
statt zu sagen: <Lr ist mein Herr; ieb

diu fein Rnecbt, sagen wollte : lLr ifk
mein Herr ich; bin sein Änecht.

Vierter TheiH
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oder:
o -t'

Würden die Anfänger fleißig in

dem Vortrag der verschiedenen Tanz,

stüke geübt, die so leicht zu fühlende

und so mannichfaltige, ja alle Arten
von Einschnitten haben, so würden

sie bald bemerken, wie sie die Ac-

ccnte und die Einschnitte zu inarqui-

ren haben, um bcpde fühlbar zu ma¬

chen ; sie würden alsdann auch leich¬

ter, als in den Sonaten und Solos

geschehen kann, die Phrasen von

zwcy, drcy oder mchrernTakten aus
dem Zusammenhang der Melodie er¬
kennen lernen.

5) GeHort allerdings zur Deutlich¬

keit des Vortrags, daß man im Takt

bleibe. Nichts ist dem Zuhörer an-

stößiger, als ein unregelmäßiger
Gang des Taktes. Wer von Natur

kein Gefühl des Takts hat, dem ist

nicht zu helfen. Wer aber blosaus

Unachtsamkeit bcy schweren Sätzen

schleppt, und bey leichten eilt, oder

immer schleppt oder eilt, dem kann

dieserWink hinreichend seyn, sich eine

so häßliche Sache abzugewöhnen.
Es wird nicht überflüßig seyn, hier

noch anzumerken, daß die wenigen Zei¬

chen, womit der Tonsetzer den Vor¬

trag cinzeler Noten oderSatze bezeich,

net, als die Bogen zum Schieifcn, die

Striche oder Punkte zum Abstoßen,

das 5 und p zum Forle und Piano,
die Triller w. aufs genaueste bcobach»

tet werden müssen, weil sie gewissen

Sätzen so wesentlich sind, als die
Tone selbst, folglich die Beobachtung

derselben zur Deutlichkeit des Vor¬

trages höchst nolhwendig ist.

Dies sind die wesentlichsten Stüke,

die bey dem Vortrag einer Haupt¬
stimme beobachtet werden müssen,

wenn die Melodie allen Menschen

faßlich und angenehm ins Gehör fal¬

lt» soll. Sie machen aber nur erst

einen Theil des guten Vortrags aus,

nämlich den Theil der reinen und

richtigen Declaniation des Gesanges.

Dieser Theil ist gleichsam nur der

Körper des guten Vortrags, dem

noch die Seele fehlet, wenn der Ans-

druk nicht hinzukömmt. Nur der

Ausdruk giebt dem Vortrag erst das
wahre Leben, und macht das Stük

zu dem, was es seyn soll. So lan-
ge dieser in dem Vortrag fehlt, und

wenn,er noch so deutlich ist, bleibt

doch der Zuhörer von Geschmak und

Empfindung kalt und ungerührt.
Auch ist es der Ausdruk allein, der

bey dem Vortrag des nämlichen

Stüks den Meister von seinem Schü¬

ler, den großen Virtuosen von dem

mittelmäßigen, unterscheidet.

Worin destcht aber der Ausdruk

im Vortrage? Er besteht in der voll¬

kommenen Darstellung des Charak¬
ters und Ansdruks des Stüks. S»>

wol das Ganze als jcderThcil dessel¬
ben, muß gerade in dem Ton, in dem

Geist, dem Affect und in demselben
Schatten und Licht, worin der Ton-

sctzcr es gedacht und gesetzt hat, vor¬

getragen werden. Wem ist unbe¬
kannt, wie man in der Rede einer

Folge von Worten durch den ver¬

schiedenen Ton der Aussprache einen

verschiedenen, ja oft einen entgegen¬

gesetzten Ausdruk geben, oder durch

eine eintönige kalte Aussprache gar

allenAusdruk benehmen könne? Daß

dieses bcy einer melodischen Folge von

Tönen eben sowol angehe, ist außer

Zweifel, und nur zu oft wahr. Je¬

des gute Tonstük hat seinen eigenen

Charakter, und seinen eigenen Geist

und Ausdruk, der sich auf alle Thclle

desselben verbreitet; diese muß der

Sänger oder Spieler so genau in sei-

neu.Vortrag übertragen, daß er
gleich»



gleichsam aus der Seele des Ton-
selzers spiele. Daß es hier nicht auf
bloßes richtiges Notcnlcsen ankomme,
ist leicht begreiflich. Die Zeichen,
die den Ausdruk eines Stüks bezeich¬
nen, sind sehr wenig und unbestimmt.
Die Taktart, die Anzeige der Bewe¬
gung, die Wörter utlcttuolo, mesto,
jpiricolo etc. die nicht einmal von
Jedem dem Slüke vorgesetzt werden,
und einige wenige andereZeichen, die
den Vortrag einzelcr Noten oder Sa¬
tze bezeichnen, reichen zu allen den
Schattirung, deren der Ausdruk fä¬
hig ist, lange nicht hin, und fetzen doch
noch allezeit einen Virtuosen voraus,
der das Eigenthümlicheder Taftart
kennt, der die Bewegung genau trifft,
und der da weiß, wie er das mesto,
das spirieolo etc. vorzutragen habe,
damit es würklich so traurig, so fcu-
rigw. klinge, als derTonsctzercs em¬
pfunden hat. DerSanger hat noch
eher ein Zeichen, das ihm den Aus¬
druk durchs ganze Stük bestimmt;
er darf mir auf den Ansdruk der
Worte Achthaben: dennoch hangt es
immer noch von seiner Gcschiklichkeit
ab, wie genau er diesen Ausdruk
treffe; dann könnte es auch seyn, daß
der Zonsetzcr selbst ihn nicht genau gc.
troffen hatte. Daher ist sowol dem
Sänger als Spieler in Absicht auf
denAusdruk des Vortrags nothwcn-
dig, daß er außer der Fertigkeit und
einein richtigen Gefühl eine hinläng¬
liche Geläufigkeit in der musikalischen
Sprache selbst habe, nämlich, daß er
nicht allein Noten, Phrasen und Pe¬
rioden fertig lese, sondern den Sinn
derselben verstehe, den Ausdruk, der
in ihnen liegt, fühle, ihre Beziehung
auf einander und ans das Ganze be¬
merke; und baß er das eigenthüm¬
liche des Charakters des Tonstüks
schon aus der Erfahrung kenne. Man¬
cher trägt eine Menuet wie ein Ario-
so, oder ein Lied wie eine Opernarie
vor; dergleichen Fehler wider den
Charakter eines Stüks sind Zuhörer;»

von richtigem Gefühl höchst anstößig.
Es würde ein thörichtes Unrernch.
men seyn, zu bestimmen, worin sich
der Vortrag, wenn er jeden Charak¬
ter und jeden Ausdruk insbesondere
genau darstellen soll, unterscheiden
müsse, da das Anhören richtig vorge¬
tragener Stüke dem jungen Künstler
von Gefühl hierüber in wenigen Mi-
nuten mehr Licht gicbt, als alles, was
hierüber, nicht ohne ermüdendeWeit-
läuftigkeit, bestimmtesgejagt werden
könnte. Aber die Mittel, wodurch
der Ausdruk im Vortrag überhaupt
erhalten wird, wollen wir anzeigen,
und sie mit einigen Anmerkungen be¬
gleite». Diese sind:

r) Die richtigste Bewegung. Oh¬
ne diese kann das Stük unmöglich
den völligen Ausdruk des Tonsctzcrs ^
gewinnen. Es ist daher eine Haupt¬
sache, die Bewegung genau zu tref¬
fen. Bey ii?tükcn, die vorher geübt
oder wenigstens ein paarmal durch¬
gespielt werden können, bemerkt man
das Tempo bald, worin sie vorgetra¬
gen werden müssen; und hat man erst
einmal die richtige Bewegung eines
Stüks getroffen, so ist es leicht, sie
allezeit wieder zu treffen. Aber die
Bewegung solcher Srüke zu treffen,
die gleich vomBlarr gespielr oder ge¬
sungen werden sollen, ist künstlicher.
Außer der natürlichen Geltung der
Notengattungen wird noch ersodert,
daß man auch die jeder Taktart na¬
türliche Bewegung im Gefühl habe.
So sind z. B. die Achtel im Z Takt
nicht so lang, als die Viertel im
aber auch nicht so kurz als die Ach¬
tel desselben; daher ist ein Stük mit
vivace bezeichnet, im A Takt lebhaf¬
ter an Bewegung, als es im H seyn
würbe; mansche, was hierüber be¬
reits im Artikel Takt angemerkr wor¬
den. Dann muß auch der Charakter
und die Schreibart des Stüks in Er¬
wägung gezogen werden. Ein ^Ale-
Ar« für die Kirche verträgt keine so
geschwinde Bewegung, als für die

Ky 2 Kam-
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Kammer oder das Theater, und wird

in einer Sinfonie geschwinder vorge¬

tragen, als in dcrsclbcnTaktart und
mit denselben Notengattungcn in ei¬

nem Singstük oder einem gearbeite¬

ten Trio. Hat der Künstler erst die

hiczu nöthigc Erfahrung, und ver¬
steht er daneben in dem Sinn der No¬

ten zu lesen, so ist er im Stande, je¬

dem Scük, das ihm vorgelegt wird,

wenn er es nur einigermaßen auf¬

merksam übersehen hat, die richtige

Bewegung zu geben. Stüke von

sehr lebhaftem und fröhlichem Aus¬

druk nehmen oft noch eine geschwin¬

dere Bewegung an, als der Tonsetzcr

ihnen gegeben hat, und gewinnen da¬

durch an Ausdruk, zumal wenn sie
ein oder etlichemal wiederholet wer¬

den ; nur muß die Geschwindigkeit

nicht soweit getrieben werden, daß

die Deutlichkeit darüber verloren

geht. Aber sehr langsame Stüke von

pathetischem oder traurigem Ausdruk

können leicht allen Ausdruk verlie¬

ren, wenn sie zu langsam vorgetra¬

gen werden. In einigen Städten

Deutschlands ist es zur Mode gewor¬

den, das ^cla^io so langsam vorzu¬

tragen, .daß man Mühe hat, die Takt¬

schritte zu bemerken. Solcher Vor¬

trag macht das vortrefflichste Stük

langweilig und ermüdend, und gleicht

dem Vortrag eines Schulmeisters,

der den Psalm buchstabirer.
s) Die dem Charakter und Aus¬

druk des Stüks angemessene Schwere

oder Leichtigkeit des Vortrags. Hie-

von hangt ein großerTheil des Aus-

druks ab. Ein Stük von großem

und pathetischem Ausdruk muß aufs

schwercsie und nachdrüklichste vorge¬

tragen werden: dies geschieht, wenn

jede Note desselben fest angegeben und

angehalten wird, fast als wenn ts-

nata darüber geschrieben wäre. Hin¬

gegen werden die Stüke von gefalli¬

gem und sanftem Ausdruk leichter

vorgetragen; nämlich, jede Note wird

leichter angegeben, uich nicht so fest
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angehalten. Ein ganz fröhlicher oder
tändelnder Ausdruk kann nur durch

den leichtesten Vortrag erhalten wer¬

den. Wird diese Verschiedenheit im

Vortrag nicht beobachtet, so geht

bey vielen Etüken ein wesentlicher
Theil des Ausdruks verloren; und

doch scheint es, als wenn heut zu

Tage hieraus wenig mehr Acht gege¬

ben werde. Gewiß ist es, daß die

Manier, alles leicht und gleichsam

spielend vorzutragen, so überhand

genommen, und auf die Eetzkunst

selbst so mächtig gewürkt hat, daß

man von keinem großen und majestä¬
tischen Ausdruk in der Musik etwas

mehr zui wissen scheint. Man com-

ponirt für die Kirche, wie fürs Thea¬

ter, weil der wahre Vortrag guter

Kirchcnsiüke verloren gegangen, und

kein Unterschied in dem Vortrag eines

Kirchensolo oder einer Opcrnaric ge¬

macht wird. Statt des uachdrükli-

chcn simpeln Vortrags, der Herz

und Scel ergreift, strebt jeder nach
dein Niedlichen und Manierlichen,

als wenn die Musik gar keinen an¬

dern Endzwck hätte, als das Ohr

mit Kleinigkeiten zu belustigen. Uu-

glükiich ist der Tonfttzer, der würk«

lich Empfindung fürs Große und

Erhabene hat, und Sachen setzt, die

schwer vorgetragen werden müssen;

er findet unter hundert nicht einen,

der sich j in die Simplicität des Ge¬

sanges zu schikcn, und jeder Note

das Gewicht zugeben weiß, das ihr

zukömmt. Auch findet der ver¬

wöhnte Gcschmak keinen Gefallen
mehr au solchen Sachen, und hält

es wol gar für eine Pedanterie, mit

der Musik mehr als das Ohr belu¬

stige» zu wollen.

Die Schwere oder Leichtigkeit wird

großrenthcils aus der Taktart des

Stüks bestimmt. Je großer die No¬

tengattungcn der Taktart sind, je

schwerer ist der Vortrag, und je leich¬

ter, je kleiner sie sind. Dieses ist be¬
reits an einem andern Orte hinläng-
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lich gezciget worden."') Wir merken
hier nur noch an, daß man auch auf
die Bewegung und Notcngattungcn
desStüks sehen muß, um dem Vor¬
trag den gehörigen Grad der Schwere
oder Leichtigkeit zu geben. DcrATakt
z. B- hat einen leichten Vortrag; ist
aber ein Stük in dieser Taktart mit
^claFio bezeichnet, und mit Zwey-
unddreyßigtheilenangefüllt, dann ist
der Vortrag desselben schwerer, als
er ohnedem scyn würde, aber nicht
so schwer, als wenn dasselbe Stük
im ^ Takt gesetzt wäre. Ferner muß
man aus der Beschaffenheit oder dem
Zusammenhang der Melodie solche
Stellen oder Phrasen bemerken, die
vorzüglich schwer oder leicht vorge-
tragen seyn wollen; dadurch wird
der Ausdruk verstärkt und dem Gan¬
zen eine angenehme Schattirung ge¬
geben. Nur in strengen Fugen und
Kircheustüken fallt diese Schattirung
weg, weil sie sich nicht wol mit der
Würde und der Erhabenheit des Aus-
druks derselben vertragt. In solchen
Stüken wird jede Note, nachdem die
Takrart ist, gleichfest und nachdrük-
lich angegeben. Ucberhaupt wird
jede Taktart in der Kirche schwerer
vorgetragen, als in der Kammer,
oder auf dem Theater; auch kommen
die ganz leichten Taktarten in guten
Kircheustüken nicht vor.

z) Die gehörige Starke und
Schwache. Ein Mensch, der nie¬
dergeschlagen ist, wenn er auch die
nachdenklichstenSachen sagt, spricht
in einem schwachem To», als ein an¬
derer, der fröhlich oder zornig ist; hie-
von ist jedermann überzeugt. Da die
Musik nun hauptsächlichdie Schil¬
derung der verschiedenen Gcmüths-
bewcgungcn zum Endzwck hat, so ist
der gehörige Grad der Stärke oder
Schwäche, worin ein Stük vorge¬
tragen wird, ein Haupttheil desAus-
druks im Vortrage. DieZeichenp.t,
und cmige andere, die zur Bczcich-

*) S. Takt.
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nung des Starken und Schwachen
dienen, reichen so wenig wicdieWor-
te, die die Bewegung bezeichnen, hin,
alle Grade derselben zu bezeichnen:
siestchen oft nur da, damit nicht ganz
grobe Unschiklichkeitenbegangen wer¬
den möchten, indem man stark spielte,
wo der Ausdruk Schwäche verlangt,
oder schwach, wo man stärker spie¬
len sollte: sie würden, wenn sie würft
lich hinreichend waren, oft unter alle
Noten eines Ctüks gesetzt werden
müssen. Dem Sänger werden sie
selten vorgeschrieben,weil von ihm
verlangt wird, daß er den Grad der
Stärke und Schwache ans den Wor¬
ten und der darüber gelegten Melo¬
die erkennen soll.

Jedes Stük verlangt im Vortrag
einen ihm eigenen Grad der Starke
oder Schwache im Ganzen, auf den
sich die Zeichen p, f. ec. beziehen: die¬
ser muß aus der Beschaffenheitsei¬
nes Charakters und Ausdruks er¬
kannt werden; und eine mehr oder
weniger merkliche Abänderung des¬
selben in seinen Thcilcn, die aus der
Beschaffenheit des Gesanges erkannt
wird. Einige Stüke wollen durch¬
gängig nur me??c> forte vorgetra¬
gen seyn; andere hingegen korrilllmo.
Wo hicrwider gesehlet wird, ver¬
liert der Ausdruk einen großen Theil
seiner Kraft. Es ist falsch, wenn
man glaubt, daß die Stüke, die
schwer vorzutragen, auch stark, und
die leichten schwach vorgetragen
werden müssen. Um den Grad der
Stärke oder Schwache des ganzen
Stüks zrz treffen, muß man den Aus¬
druck, der in ihm liegt, aus den
Noten lesen können, oder es einige¬
mal in verschiedenerStärke oder
Schwache durchspielen, und auf die
Verschiedenheit merken, die diese Ab¬
änderungen in dem Ausdruk zuwege
bringen, bis man den Grad getrof¬
fen hat, der ihm zukömmt. Aber
die höchste Vollkommenheitdes Aus¬
druks beruht auf den schiklichstcn

Ay z Abäu-
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Abänderungen des Starkern und

Schwächcrn in den Thcilen eines

Stüks. Oft verlangt der Ausdruk

schon bey einer einzigen Note eine

solche Abänderung. Ein geschiktcr
Sänger oder Violinist preßt uns oft

durch einen einzigen ausgchaltenen

Ton, blos durch das allmahligeZu-

und Abnehmen seiner Starke und

Schwache, Thrancn ans den Augen:

wie vielmehr müssen wir nicht hinge¬

rissen werden, wenn er jeder Periode,

jedem Satz und jeder Note desselben,
durch die richtigsten Schattirnngcn

des Piano und Forte, sein eigenes
Licht oder Schatten giebt, wodurch

Wahrheit und Leben auf alles ver¬

breitet wird, jeder Theil des Etüks

sich von den übrigen unterscheidet,

und alle'zur Erhöhung des Ansdruks

im Ganzen beytragen? Dann glau¬

ben wir eine überirrdische Sprache zu

hören, und verlieren uns ganz in

Entzüken. Diese AuStheilung des

Lichts und Schattens im Vortrag ist
nur das Werk solcher Virtuosen, die

die musikalische Sprache und den

Ausdruk des Vortrags völlig in ih¬

rer Gewalt haben: denn hier ist es

Nicht genug, Starke und Schwäche

abzuändern, sondern sie muß durch¬

gängig an Ort und Stelle, und alle¬

zeit in dem rechten Grade abgeändert
werden. Die Regel, die der Mahler

bey Austheilung seines Lichts und
Schattens beobachtet, muß auch hier

die Regel des Virtuosen styn. Die

Hanptnoten. die Hauptphrasen, die

Hauptperiodcn, muß er im Lichte stel¬

len, das ist, er muß sie mit vorzüglicher

Stärke hören lassen; allein übrigen

hingegen, nachdem es mehr oder we¬

niger einem Haupttheile nahe kömmt,

muß er mehr oder weniger Schat¬

ten geben, nämlich in verschiedener

Schwache vortragen. Bestimmteres

läßt sich hierüber nichts sagen. Wer

seinen Vortrag in Absicht auf diesen

Theil des Ansdruks bilden will, mußhören, fühlen und lernen.
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Da die Stärke und Schwache so

viel zu dem Ausdruk im Vortrage

beytragen, so ist leicht zu erachten,
daß die Instrumente, auf denen gar

keine, oder doch nur geringe Abän¬

derungen des Starken und Schwa¬

chen gemacht werden können, zum
ausdrnksvollen Vortrag sehr unvoll¬

kommen sind. In dieser Absicht ist

das in allen andern Absichten so voll¬
kommene Clavicembal eines der un¬

vollkommensten Instrumente.

Dieses und alles übrige, wodurch

der Künstler, wenn er die übrigen

Fertigkeiten besitzt, seinem Vortrag

Ausdruk giebt, faßt die einzige Re¬

gel in sich: er muß sich in den Affekt

des Stüks setzen. Nur alsdann,

wenn er den Charakter des Stüks

wol begriffen, und seine ganze Seele

von demAiisdnlk desselben durchdrun¬

gen fühlt, wird er von diesen Mit¬

teln zu seinem Endzwek, und tausend
andern Subtilitäten, wodurch der

Ausdruk oft noch über die Erwar¬

tung des Tonsetzers erhöhet wird,

und die unmöglich zu beschreiben sind,
Gebrauch machen; sie werden sich

ihm wahrend dem Spielen cdcrSin-

gcnj von sich selbst darbieten. Er

wird die Noten so ansehen, wie der

gerührte Redner die Worte; nicht in

sofern sie Zeichen von den Tönen
sind, die er hörbar machen soll, son¬

dern in sofern eine Anzahl derselben

ihm ein Bild von diesem oder jenem
Ausdruk darstellet, dcwcr fühlt, und

den er seinen Zuhörern eben so em¬
pfindbar machen will, als er es ihm

selbst ist. Er wird einige Töne schlei¬

fen, andere abstoßen; einige beben,

andere fest anhalten; bald den Ton

sinken lassen, bald ihn verstärken.
Er wird fühlen, wo er eine Note

über ihre Lange halten, andere vor

derselben absetzen soll; er wird sogar,

wo es zur Verstärkung des Ansdruks
dient, eilen oder schleopen ; sein In¬

strument oder seine Kehle wird in ei¬
nem traurigen VäsAro lauter rühren-
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de klagende ToncZ und Fortschreitun-

gcn hören lassen, und in einem fröh¬

lichen Allegro mir jedem Ton Freude

verkündigen.. Welchen Zuhörer von
Gefühl wird ein solcher Vortrag eines
ailövrukvollen Stüks nicht unwider¬

stehlich mit stch fortreißen? Ein sol.
cher Vortrag ist es, der auch oft

mittelmäßigen Stufen Kraft und

Ausdruk gicbt. Aber er ist auch

höchst selten. Die Sucht, blos zu

gefallen, wovon unsre heutigen Vir¬
tuosen so sehr angcstekt sind, laßt ihre

Seele kalt bey jedem Vortrage; und
werden sie würklich in Empfindung

gesetzt, so treiben sie Galanterie mit

ihren Empfindungen. Die rührend¬

sten und nachdrüklichsten Stüke neh¬

men in ihrem Vortrag einen un¬
männlichen, tändelnden und manier¬

lichen Schwung. Der feine Ge¬

schmak, sagen sie, verlange, daß das

Ohr geschmeichelt werde; dieses könne

nicht anders, als durch mancherley

ncucrsonneuc, artige und gefallige

Wendungen des Gesanges, und>durch

gewisse angenommene Favorit- oder

Modepassagen erhalten werden; als

wenn das Ohr nicht geschmeichelt

würde, wenn das Herz gerührt wird.
Es ist daher kein Wunder, daß es

der heutigen Musik so sehr an Kraft,

Nachdruk und Mannichfaltigkeit des

Ausdruks gebricht, und daß sie der

altern Musik in dieser Absicht um

vieles nachstehen muß, ob sie dieselbe

gleich in dem sogenannten feinen Ge¬

schmak übertreffen mag. Dies sind

juvcrlaßig die Früchte der Vernach-
laßignng der Ouvertüren, Partien

und Suiten, die mit Tanzstükcn von

verschiedenem Charakter und Ausdruk
angefüllet waren, wodurch die Spie¬

ler in allen Arten des Vortrags und

des Ausdruks geübt, und festgesetzt

wurden. Denn nichts ist würksa-

mcr, den Vortrag des Spielers in

dem Wesentlichsten, was zum Aus¬

druk erfodert wird, vollkommen zu

bilden, als die fleißige Ucbunz m al-
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len Arten der Tanzstükc *). Es ver¬

steht sich, daß hier von dem richtigen

charakteristischen Vortrag derselben

die Rede ist; denn si» wie man heut

zu Tage, hin und wieder auch von

großen Capellen, eine Ouvertüre,

oder die Tanzstükc eines Kallers vor¬

tragen Hort, erkennt man die Pracht
der Ouvertüre nicht, die daraus ent¬

steht, daß der erste Satz derselbe»

aufs schwerste vorgetragen, und die

kurzen Noten, die darin vorkommen,

aufs schärfste gerissen und abgestoßen
werden, statt daß man sie heute der

Bequemlichkeit oder des feinen Ge»

schmaks wegen, vermuthlich auch aus

Unwissenheit, zusammenzieht, und
schleift; noch unterscheidet man in

den Balletcn weder die Passcpied von
der Menuet, noch die Mcnuct von

der Chaconnc, noch die Chaconne

von dcrPassecaille. Wer seinen Vor¬
trag so bilden will, daß er jeden

Ausdruk annehme, lasse sich von ei¬

nem hierin erfahrnen Lehrmeister,

oder auch allenfalls gcschiktcnTanz-

mcister, in dem richtigen Vortrag al¬

ler Arten Tanzstükc unterrichten Die

Tanzstükc enthalten das mehreste,
wo nicht alles, was unsere guten

und schlechten Stüke aller Arten in

sich enthalten : sie unterscheiden sich

von jenen blos darin, daß sie aus

vielen zusammengesetzte Tanzstükc

sind, die in ein wol oder übel zusam¬

menhängendes Ganze gebracht wor¬

den, Man sage nicht, daß die Tanz-

stüke keinen Gcschmak haben; sie ha¬

ben mehr als das, sie haben Charak¬

ter und Aushruk. Hat der angehende
Künstler erst inne, was dazu gehärt,

seinem Vortrag Deutlichkeit und

Ausdruk zu geben, dann wich ein

richtiges Gefühl und die Anhörung

guter Musiken, von gcschiktcn Män¬
nern vorgetragen, bald seinen Ge¬

schmak bilden. Was den feinen Ge¬

schmak betrifft, in sofern er blos die

Ii) 4 Kitze-
S. TanzffSke.
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Kitzelung des Ohrs zum Cndzwek
hat, den kann er sich leicht neben¬
her erwerben; er ist so schwer nicht;
und die Gelegenheit dazu wird ihm
in den wöchentlichen Conccrten, oder
an Hofen, nicht fehlen. Der gute
Gcschmak verlangt aber, daß er von
diesem nur einen sehr mäßigen Ge¬
brauch mache. Dem angehenden
Sauger rächen wir, sich unablaßig
in dem guten Vortrag aller Arten
von Liedern zu üben; sie sind malle»
Absichten für ihn eben das, was
die Tanzstüke den Spielern sind, und
bedürfen daher keiner weitern An¬
preisung.

Die Schönheit, als die letzte Ei¬
genschaft des guten Vortrages, die
wir noch zu berühren haben, ist zum
Thcil schon in jedem Vortrag, der
Deutlichkeit und Ausdruk hat, in¬
begriffen: denn wer wird einem sol¬
chen Vortrag alle Schönheit abspre¬
chen? Sie macht aber eine besondere
Eigenschaft des Vortrages aus, in
sofern sie auf gewisse von der Deut¬
lichkeit und dem Ausdruk unabhängi¬
ge Annehmlichkeiten abzielt, die dem
Vortrag überhaupt einen großem
Reiz geben; oder in sofern sie Ver¬
zierungen in der Melodie anbringt,
die dem Charakter und Ausdruk des
Etüks angemessensind, und wo¬
durch die Geschiklichkcit desjenigen,
der ein Stük vortragt, in ein größe¬
res Licht gesetzt wird. Die Annehm¬
lichkeiten der erstem Art sind:

«) Ein schöner Ton des Jnstru-
mcnts oder der Stimme, der, wie eine
klare helle Aussprache in der Rede,
den Vortrag ungemein verschönert.
Mancher hat einen schonen Ton, ohne
daß er sich viele Mühe darum gege¬
ben hat; andre erlangen ihn erst
durch vielfältige Bemühungen; und
andere erhalten ihn niemals ganz
schon. Der schönste Ton ist aber
der, der jeden Ton des Ausdmks an¬
nimmt , und in allen Schattirungen
des Forte und Piano gleichklar und
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helle bleibt. Diesen muß der Künst¬
ler durch unablaßige Uebungen zu er¬
langen suchen.

2) Eine Ungezwungenheit und
Leichtigkeit des Vortrages durchs
ganze Stük. Der Künstler thut
allezeit besser, solche Stüke vorzutra¬
gen, denen er vollkommen gewachsen
ist, als solche, die er nur mit An¬
strengung aller seiner Kräfte gut vor¬
zutragen im Stande ist. Zu ge¬
schweige!?, daß er nicht allezeit gleich
aufgelegt, oder auch wol furchtsam
seyn kann, wodurch er leicht alles
verderben konnte: so ist überhaupt
ein völlig ungezwungener Vortrag
jedem Zuhörer so angenehm, daß er
weit lieber ein leichtcrcsStük so, als
ein schweres Stük mit Mühe vortra¬
gen Hort. Er faßt überdcm in dem
erster» Fall einen hohem Begriff von
der Geschiklichkeit des Künstlers,
weil er aus der Leichtigkeitseines
Vortrages auf seine übrigen größern
Fertigkeiten schließt, als in dem an¬
dern, wo er bald bemerkt, daß seine
Kräfte sich nicht weiter erstrcken.

z> Kann zu diesen Annehmlichkei¬
ten des Vortrags füglich eineanstan-
dige Stellung oder Bewegung des
Körpers gerechnet werden. Es ist
höchst unangenehm, wenn man den
Mann, der uns durch scine-Töne be¬
zaubert, nicht ansehen darf, ohne zu
lachen oder unwillig über ihn zu wer¬
den. Ist diesem der größte Virtuos
ausgesetzt,wie vielmehr der mittel¬
mäßige? Man schütze nicht die
Schwierigkeiten vor, die ohnedem
nicht herausgebracht werden können.
Bach, der große Ioh. Seb. Bach,
hat, wie alle, die ihn gehöret haben,
einmüthiglichversichern, niemals die
geringste Verdrehung des Körpers ge¬
macht; und man hat kaum seine Fin¬
ger sich bewegen sehen. Was sind
doch alle heutigen Schwierigkeiten
auf allen Instrumenten und allen
Singstimmen g-gen die, die dieser
Mann vor drcpßig Jahren auf dem

Clavier
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Clavier und auf der Orgel vorgetra¬
gen hat? Eher ließen sich gewisse
leichte Bewegungen, die die Empfin¬
dung, wovon der Künstler beseelt ist,
ihm ohne sein Wissen ablokt, entschul¬
digen. Aber weit gefehlt, daß wir
den jungen Künstler hierauf auf¬
merksam machen sollten, rächen wir
ihm vielmehr, sich gleich anfangs
an eine ruhige und anständige Stel¬
lung zu gewohnen, und sich nicht
mehr zu bewegen, als unumgänglich
zu den: Vortrag nothig ist. Jeder¬
mann wird ihm alsdann, wenn sein
Vortrag sonst gut ist, mit desto mehr
Vergnügen zuhören, und zusehen.
Daß diese Anmerkung den Theater¬
sanger nicht angehe, bedarf wol kei-
ner Erklärung.

Diese Annehmlichkeiten gehen den
Vortrag überhaupt an, und sind bey
allen Stäken von allem und jedem
Charakter und Ausdruk von gleicher
Erheblichkeit. Ganz anders verhalt
es sich mit den Verzierungen. Hier¬
unter gehören: i) alle Manieren, die
der Tonsetzcr nicht angezciget hat,
und Veränderungenganzer Satze;
diese können nur m gewissen Stäken,
wo sie würklich zur Verschönerung
des Ausdruks dienen, angebracht
werden: dergleichen sind die von
zärtlichem, gefälligem, munterm Cha¬
rakter und Ausdruk. In solchen
Stäken können gute Verzierungen
wesentlich werden. Sie müssen aber
mit Maaße und unr da angebracht
werden, wo der Tonsetzcr einen schik-
lichcn Ort für sie gelassen hat: sie
müssen von Bedeutung seyn, und
den Charakter und Ausdruk des
Ganzen annehmen, nicht alltägliche
Schlendrians, die allenthalben an¬
gebracht werden können, und nir¬
gends von Bedeutung sind: sie müs¬
sen ferner nicht wiederdieRegelndes
reinen Satzes stoßen; sie müssen end¬
lich mit der größten Delikatesse vor¬
getragen werden. Hiezu gehört aber
Wertigkeit, Geschmak und Kenntmß

der Harmonie.' Wer diese nicht in
einem hohen Grade besitzt, sollte es
sich niemals einfallen lassen, Verän¬
derungen in einem Stük anzubringen»
statt den Ausdruk zu verschönern,
wird er ihn vielmehr verunstalten.
Der Zuhörer von großem Geschmak
hält sich überhaupt au dem, Wesent¬
lichen des Ausdruks, und hörtauf
die Verzierungen der Melodie nur
obenhin, wenn sie gut sind; aber er
wird aufs höchste unwillig, wenn
sie nur einigermaßen schlecht sind.
Dann giebt es Melodien, die schon
an und für sich so schön sind, daß der
geringste Zusatz von treu.der Schön¬
heit ihnen alle eigenthümliche Schön¬
heit benimmt. Ja einige Tonsetzer
sind in ihrer Schreibart so exacc, daß
sie alle und jede Verzierungen selbst
anzeigen, und in Noten aussetzen:
werden hier Manieren gnsManicren,
Veränderungen auf Veränderungen
gehäuft, so kömmt eine baroke Schön¬
heit zum Vorschein,die mit Schel¬
len und ransend bunte» Farben be¬
hängen ist. Uebcrhanpt vertragen
alleStüke von pathetischem, großem
und ernsthaftem Charakter uno Aus¬
druk, die schwer und nachdrüklich
vorgetragen seyn wollen, durchaus
keine Verzierungen. Key diesen ist
es Schönheit, daß sie gerade sovor-
getragcn werden, als sie geschrieben
sind; zumal strenge und ausgearbei¬
tete Stäke: desgleichenalle Stäke
von sehr rührendem Ausdruk; es
sey denn, daß der Tonfttzer ei¬
ne nachlässige Schreibart asscctirt,
wo gewisse kleine Veränderungen
der vorgeschriebenen Melodie, und
hinzugefügte Manieren, des guten
Gesanges wegen, nothwendig wer¬
den.

2) Die Fermaten und Cadcnzen.
-Wir wollen hier weder untersuchen,
in wiefern sie überhaupt natürlich
oder unnatürlich, dem Ausdruk zum
Schaden oder Nutzen sind, noch dar¬
über seufzen, wie sehr ihr übertne-

Z)y ; bener
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bencr Gebrauch wider alle gesunde
Vernunft streitet'). Das Ucdel ist

einmal eingerissen. Jeder Sanger

oder Spieler will zeigen, daß erFcr-
maten und Cadcnzcn machen kann.

Es ist wahr, sie werden ihm insge¬

mein von dem Tonsetzer angezeiget;

aber da die Ausführung derselben le¬

diglich seiner Phantasie überlassen ist,

so ist offenbar, daß der Tonsctzcr bey
den Zeichen derselben nichts weiter

denket, als: da doch Fermaten und

Cadcnzcn gemacht werden müssen,

so inag es hier geschehen. Sie sind
folglich zum Ausdruk nicht nolhwcn-

dig, und gehören unter die Verzie¬

rungen des Gesanges. Will der
Sanger oder Spieler nun würklich

einen gurcn Gebranch hievon machen,

so muß es ihm nicht gleich seyn, wie

er sie mache, vielweniger muß er'da¬

bei) blos die Fertigkeit seiner Kehle

o-der seiuer Finger zeigen wollen,
denn dadurch wirb er den Seiltän¬

zern ähnlich: sondern er muß ihiien

den Charakter und Ausdruk des gan¬

zen Sniks geben, und alles weglas¬
sen , was in diesen Charakter und

Ausdruk nicht einstimmet; daneben

müssen sie einen wolklingcnden, sin¬

genden und harmonisch richtigen Ge¬

sang haben, der das Gefühl der an¬

schlagenden Harmonie, wenigstens

dcs Baßtoues, über den die Fermate

oder die Cadenz zusammengesetzt wird»

nicht aas dem Gefühle bringt; sie

müssen an sich so voller Affekt seyn,
und mit so vielem Affekt vorgetragen
werden, daß der Mangel der Taktbe¬

wegung ihnen ganz natürlich wird;

und endlich müssen sie nicht zu lang

seyn, damit die Taklbewegnng des

Stüks nicht aus dem Gefühle ge-

bracht werde. Bey Fermaten ist oft
ein einziger effektvoller Ton, der et¬

was lange ausgehakten wird, und

auf den ein paar kürzere folgen, die

die Fermate beschließen, hinlänglich.
Diese Eigenschaften geben den Ca-

S. .Labenz IZP. S.qzi.

Vor

denzen und Fermaten einen Werth,

und machen sie zu einem übereinstim¬
menden Thcil des Ganzen; alsdann

können sie als Verstärkungen des

Ausdruks angesehen werden, und

der gute Gesehmak wird sich nicht

mehr durch ihren Gebrauch beleidiget

findeni Wie viel Spieler oder Sau-

ger von Profeßion sind aber Tonsetzer

genug, dergleichen aus dem Steg¬

reif zu machen?

Hieraus erhellet, daß die Schön¬
heit des Vortrages nur alsdann von

Werth scy, wen» sie der Deutlichkeit
und dem Ausdruk zugesellet wird.

Man begreift leicht, daß, wer die¬
sen Stüken in allem, was er spielt

oder singt, es sey leicht oder schwer,

vollkommen Genüge leistet, nicht al¬

lein eine zur Musik geschaffene Seele,
nämlich eine solche, die die verbor¬

gensten Schönheiten der Kunst zu ent-

dckcn und zu fühlen im Stande ist,

besitzen und von der Setzkunst selbst,

wenigstens von den Regeln der Har¬

monie unterrichtet seyn muß, sondern
auch erst durch unabläßige ttebung

und große Erfahrung seinen Vortrag

zu dieser Vollkommenheit gebracht

haben kann. Doch ist hier allerdings

ein Unterschied zu machen, umer sol¬

chen, die blos einige auswendig

gelernte Stüke, die i men von guten

Meistern gclchret worden, gut vor.

zutragen im Stande sind, außerdem
aber weiter keinen ihnen eigenen gu¬

ten Vortrag haben; und unter sol¬

chen, die ihren Vortrag schon gebil¬

det haben, und im Stande sind, alles,

was ihnen vorgelegt wird, und »»cht

außerordentlichcKräfte erfodert, deut¬

lich, ausdruksvoll und schon vorzu¬

tragen. Jene sind entweder noch
Schüler, die sich in dem guten Vor¬

trag unterrichten lassen, oder aus der

Schule gelaufene Halbvirtuose», die
die Welt mit ihrer eingebildeten Virtü

zu blenden gedenken: diese hingegen
sind es, die den Namen der wahren

Virtuosen verdiene»; und unter die¬
sen
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scn gebühret denen der höchste Rang,
die »eben dem guten Vortrug t»e
mehreste Fertigkeit im Rotenlehm und
in der Ausführung Huben.

Was bei) dem Vortrag des Acuta«
tivs, der eine eigene Art ausmacht,
besonders zu beobachten ist,! ist schon
im Art. Gingen angezeigcc worden.

-Ä-

Von dem Vortrage in Vcr Musik

überhaupt handeln: Gedanken über die
Erecution, oder Ausführung musikal.

Stücke, cjn Aufs, im Knt. Musikus an

der Spree, S. 207. 1,5, ,zz. <—. An-

merk. über den musikal. Vortrag, in A.

Hillers Wöchcnt!. Nachrichten, v. I.
176s. S. >67. Vom I. 1767. S. 8? und
i>c>. — Ein Aussah im itcn St. der

Wahrheiten, die Musik betreffend, Fest,
'779- 8. —

Wegen des Vortrages, in Ansehung

cinzeler Instrumente, s. den Art. In¬

strumentalmusik.

Verzeichnung.
(Musik.)

Aie Art, wie man in geschriebenen
Tonstuken durch die Zeichen * und b,
im Anfang jedes Notcnsystems den
Hauptron bezeichnet, in dem das
Stük gesetzt ist. Nach der einmal
eingeführten Art die Noten zu schrei¬
ben , stellen die auf und zwischen die
Linien gesetzten Noten, wenn keine
andere Zeichen dabey sind, blos die
Tone der diatonischen Leiter L, I),
L, ss, L, N, c u. s. f. vor;
braucht man andere Tone, so müssen
sie durch oder b, die auf oder
zwischen den Linien stehen, angczeiget
werden. Aber derselbe Ton kann so»
wo! durchs, als durch K angezci-
gct werden: denn sowol als
bezeichnen die vierte Sayte unsers
zusammengesetzten Systems, die ei¬
nen halben Ton hoher als O, und
einen halben Ton tiefer als L ist.
Daher kömmt die Vcrschmdtichcit der

Vorzeichnung. Folgende Methode,
die Verzeichnung jedes Tones am na¬
türlichsten zu bewerkstelligen, scheinet
den Vorzug vor allen andern zu ver¬
dienen.

Um zu wissen, wo und wie viel *
vorzuzeichnen seycn, so fange man
Key dem Ton Sdur, der gar keiner
Vorzeichnungbedarf, an, und gehe
davon auf die Durtone in der Ord¬
nung der steigenden Quinten,, näm¬
lich von S dur nach (ä dur; von da
nach O dur; denn ^ dur u. s. f. und
setze mit Beybehaltung der Vorzeich¬
nung des vorhergehendenTones, vor
die Septime jedes Tones, ein so
bekommt man der Ordnung nach die
wahre Vorzeichnung aller dieser Töne
in der großen Tonart, unh zugleich
die Vorzeichnung für die weiche Ton¬
art ihrer Untertcrzen, wie aus fol¬
gender Vorstellung erhellet:

^
^
Lduc
A mol. Ldur

ssmol.

vdur

mol.

A dur
ssismol

L dur
Lis mol.

dur

Lis mol.

ssis dur
vis mol.

Sis dur

mol.

Das letztere ist schon etwas äußerer,
deutlich.

Mit der Vorzeichnung durch b,
nimmt man die Töne, wie die Ord¬

nung



nung der absteigenden Quinten siean-
giebt, und setzet jedesmal vor die
Quarte des Tones ein d; wie aus
folgender Vorstellung zu sehen ist: so
bekommt man wie vorher die beste
Verzeichnung dieser Tone in verhär¬
ten, und ihrer blnterterzcn in der wei¬
chen Tonart.

d^dur tDdur
k mol. L mol.

Ungewöhnlich ist folgende Ver¬
zeichnung.

höchsten Vollkommenheitder Kunst
einen Gegenstand mahlte, den kein
Mensch in der Natur zu sehen ver¬
langte, hat seine schatzbaren Talente
so übel angewandt, als jener Thor,
der die Kunst gelernt hatte, ein Hir-
scnkorn allemal durch ein Nadelöhr
zu werfen. In gleichem Falle wäre
der Redner, ober> Dichter, dermis
in den schönsten Worten und Perio¬
den, oder in den wolklingcndsren Ver-
ftn und mit der höchsten Leichtigkeit
des Ansdruks, Sachen sagte, die kein
Mensch hören möchte. Auf der an¬
dern Seite würde der beste Künstler
sich vergeblich bemühen, einen un¬
ästhetischen Sroff zu einem Werk der
Kunst zu bilden. Die an sich vor¬
treffliche Geschichte des Herodstns,in

(Schöne Künste.)
»^s ist zu einem vollkommenen

Künstler nicht genug, basier alle
Talente und Fertigkeiten besitze, den
Gegenstand, den er sich zu bearbeiten
vPrgenommenhat, auf das genaue¬
st-.' darznstcllen; er muß auch den
Werth des Gegenstandes,und seine
Tüchtigkeit m Rüksicht auf den Ge-
schmak zu bcgrtheilcn wissen. Es
gicbt Gegenstände, die der Bearbei¬
tung der Kunst nicht Werth sind; und
andere,, die zwar nach dem inncrn
Werth schätzbar, aber so beschaffen
sind, dnsi sie durch keine Bearbeitung
zu Werken des Geschmaks werden
tonnen. Der Mahler, der in der
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